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Vorwort
^och ist die Leit nicht gekommen, über die Bildnerei des deutschen Mittelalters 
^ZUdas abschließende Werk zu schreiben. Wir Lehen mitten im Fluh der Forschung. 
KelbÜ gute Kenner von Teilgebieten müssen zugeben, daß üe nicht über die Anfänge 
hinaus ünd, auch Kaum weiter kommen. Luviele Guellen lind verschüttet, zuvieles iü 
zerkört. Dazu geht man noch zu sehr von der Betrachtungsweise aus» die tettVatari 
die Kunstgeschichte beherrscht: der aus dem Geilt des Benaiksance-Individuaüsmus 
geborenen Bestrebung, möglichst einzelnen Künstlern ein Lebenswerk zuzutchreiben 
und Schulzutammenhänge aukzuluchen. So haben es die Meister der Spätgottk- 
Niementchneider, Stoß, Krakkt,Vücher—von denen zukällig durch die in ihrer Leu 
eintetzende humanistische literaritche Tradition einige Daten aus uns kamen, zu einer 
verhältnismäßig hohen Stellung in der allgemeinen Schätzung gebracht, während 
gleich bedeutende, ja größere namenlote mittelalterliche Künlrler wie zum Beispiel 
der Meister der Negensburger Maria der Verkündigung käst unbekannt Weben. 
Das ganze Mittelalter ist der Meister der deutschen Büdnerei—oder tagen wir bekter 
der deutsche Mensch des Mittelalters. Wie er suk neu gerodetem Boden unzählige 
neue Dörker und Städte baute, to tchuk er keine Kirchen und ihre Bildwerke. Es gilt 
also, ihn Kennen zu lernen und aus der Erkenntnis seines so zerklüfteten Wesens das 
Geheimnis seiner Kunst zu erlauschen. Wie ungleich einfacher ist die Entwicklung 
des griechischen Menschen. Im Gegensatz zum Germanen kür plastische Formung 
nsturbegabt, gewinnt er ein schon gut besiedeltes, von der Katur gesegnetes Land, 
dessen fleißige Ureinwohner ihm teilweise als Heloten sogar ein Herrendatein ermög­
lichen. So vermag er, naiv wie ein Sportsmann aus gutem Haute, nach allen Seiten 
keine Fähigketten zu entwickeln und eine von Tradition unbelastete Kunst hervor- 
zubringen. Ihre Einfalt und Größe müssen jeden ergreifen, dem der Sinn kür ein 
wurzelechtes, hochbegabtes Schalken nicht verschlossen ist. Die ersten Kapitel unteres 
Buches werden zeigen, wie unendlich verwirrt dagegen der Entwicklungsgang des 
deutschen Menschen ist. Da ihre Wurzeln aus weit zurückliegenden gegentätzlichen 
Kulturen Kräkte zogen, ließ sie ihn telten zur eigenen Klaren Form kommen.
Wenn alto untere Schilderung weit, manchmal allzuweit auszugreiken tcheint, to 
vergelte man nicht, daß bestimmt irgend eine Wurzelkater unteres Wetens auch in 
dietes kernLe Gebiet teine Spitze tenkte, denke daran, daß Motes und Jetus, Pla- 
ton und Paulus, Aristoteles und Julrinian auk das ganze deuttche Mittelalter le­
bendig einwirkten, was kür die Griechen der perikleitchen Leit das Gleiche bedeu­
tet hätte, wenn kür üe die Mpanüchads und die Lehren Hammurabis richtunggebend 
geweten wären. Sie haben sich kaum um die vor ihren Toren Legende tausendjäh­
rige Kultur Ägyptens gekümmert, geschweige denn um Vrahmanismus und Altp- 
rismus. Ao konnte ihre Kunst klar und jedermann verständlich bleiben. Tu den 
Werken des deutschen Mittelalters kührt der Weg letzten Verständnisses nur über 



die ethnologischen, soziologischen, religiösen und Manschen Fundamente, es sei 
denn, daß wir uns das Lebensgekühl des mittelalterlichen Menschen bewahrt und 
aus eigener künstlerischer Begabung heraus seine Kunst nachzutchakken vermögen. 
Im allgemeinen toll man aber die jetzt häutiger üch äußernde ästhetische Begeiste­
rung kür die Gotik nicht zu hoch einschätzen, besonders Wenn lie mit gleicher InbrunÜ 
vor asiatischer oder gar mexikanischer und tahttanitcher Kunst zu schwärmen weiß. 
Dieses Buch Kann und soll also in keiner Welle ein wissenschaftlich abschließendes 
Werk sein, wie man über künstlerische Dinge niemals aütchüehen kann. Es soll auch 
kein Buch im Kinne des zünkügen Kunsthistorikers kein, dem gewiß noch die Er- 
korschung Wetter Ktrecken gelingen wird, die uns heute im Dunkeln liegen. Es 
toll in erüer Linie zum künstlerischen Kchauen anleiten und in seinem Begletttext 
zum Kachdenken über die vielen Kträme kühren, die das Keebecken der deutschen 
Kunü gekpeiü haben. Im Vergleich mit der griechischen oder aüatllchen Kunst, die 
einem zielbewußten starken Fluß gleichen, ist üe ein Meer, in dem viele Wellen 
wandern, von Kord und Küd, «Ost und West, über Abgründe und Klippen, über 
Lumen versunkener Ktädte und sandige Dünen. Wenn dieses Buch in seinem gan­
zen Wesen ein ähnlich Wanderndes hat, to Legt es vielleicht nicht am Ktokk allein, 
auch am Verkäster, der zu deutlich das Fluten der deutschen Keele in üch kühlt, als 
daß er mit gelassener Hand ein kühles Lekerendum schreiben könnte. Kicht aus 
wikkenschaktlichem Ehrgeiz, sondern aus der Liebe zur deutschen Kunst wurde die­
ses Buch getchakken, m der der Verkäster üch mit seinem Verleger eins Weih. Ko 
ünd auch die Bilder nicht eilig zutsmmengeüellt. Kie wurden aus einem Wohl zehn­
mal größeren Material gewählt, das neben den vorbildlichen Ausnahmen Dr. Ktädt- 
ners und anderer Photographen zum guten Teil aus eigenen mit letzter Korgkalt 
geschaktenen Bildern bestand. Denn diese Bilder tollen den Wauptteil des Buches 
bilden. Aus ihnen möge nicht nur allen denen, die mit an ihnen arbeiteten, unser 
Dank entgegenleuchten—vielmehr vertrauen wir, daß üe das Buch noch lebendig 
erhalten werden, wenn längst der Text niemandem mehr etwas zu tagen hat.
Die Auswahl der Büder wurde weniger durch die geschichtliche Abkolge als durch 
den Wunsch bedingt, die Entwicklung der deutschen Bildnerei im Leichtum ihrer 
künÜlerllchenWandlung zuzeigen. ManchesWünschenswertemuhteleidermitLück- 
ücht auk den Mmkang des Buches kortbleiben, anderes, well es hinreichend bekannt 
erschien, wenn natürlich eure Leihe vertrauter Kpitzenwerke nicht Übergängen wer­
den durkte. Doch sei betont, daß keineswegs diele Auswahl gleichsam den Lahm 
der deutschen Plastik abschöpkt. Es iLt nicht nur möglich, sondern sogar erwünscht, 
daß dieser Sammlung noch zahlreiche andere gleichhohen Kiveaus kolgen werden. 
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Germanentum / Antike / Christentum
reikach gekerbter Ton» verkchiedm zäh - in 
die Hand des Allmächtigen gelegt» damit aus 
ihr Herborgehe der Mensch des deutschen 
Mittelalters! Dicht mehr kormt die Hand 
des jungen Gottes aus dem Ton des Nrge- 
Lades: eine alternde Hand knetet den drei- 
kachenKtoL zum Gebilde desEwanges» bis 
die Jahrhunderte das Geschiebe zu äußerer 
Einheit prellen» ohne den inneren Kampk zu 
Killen. Wunderliches Gebilde: hart weich» 
üach-zerklüktet» edel-arg: welches Wort 
patzte nicht auk dich» du deutscher Mensch!

A>oll ich mit philologischem Grnü dich hier auks neue sezieren» am glei­
chen Main» an dessen Mkern Goethe den DoktorMuL aus üch yeraus- 
schleuderte» im gleichen Hauke» vor dem ein Pudel seinem Herren ent­
gegen sprang» der ihn dskür »»Mensch" zu nennen beliebte! Goetye-
KchopMhauer-Wolkram-AebaüianBranl-derNeiterbonDamüerg- 
Johannes DaptiLa bon Grünewald-ihr werdet wiederkehren» bis der 
letzte Deutsche zur mütterlichen Erde zurückkank. Klarer gekormten 
Völkern wird der dreikach geknetete deutkcheMensch einNätkel bleiben 
müssen» das unlösbarüe sich kelbü. Wie tollte er auch zur Klarheit über 
üch lelbü kommen» da die drei Grundüosse zu verschiedenen Epochen 
verschieden üartz üch unter die Haut drängen! Im Leben der Kation» 
im Leben des Einzelnen. Wir verehren das Charisma der Goetheschen 
Aeele» die die drei Grundüoüe geologisch zu schichten Krakt dekatz: Ger- 
manmtum-Antike- Eyriüentum. Kur allzu wenige ünd gleich begna­
det: an Krakt» an Jahren. Die meiüen üntzen krüher dahin» zerklüktet» 
üarr oder in gedehnter Dumpkheit-Genie oderPyiliüer» dem einenvor 
dem anderen grauü. Welch Wunder» datz die Werke des Genies dem 
deutkchen Pyiliüer kremd bleiben» ungleich kremder als dem romani- 
kchw Menkchen die Tatm keiner Begabten. Im Küöen ünd die Grw- 
zen zwikchw Gebwdm und Gmxkangenden näher gerückt» die Erhe­
bungen des Genies-mit welchem Titel der Deutkche gern das häutigere 
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romsnikche Talent zu ehren xüegt-weniger erheblich, noch weniger 
überheblich als die der Deutschen.
Den bildnerischen Werken des deutschen Genies im Mittelalter tollen 
diete Blätter dimw. Wie wirken die drei Komplexe ant das Weten des 
deutschen Bildners? Stand ernichtwiLmschaktlicher Bildung kern, ging 
ganz in keinem Handwerk auk? Seine Werke lehren, daß auch in ihm 
das Äuk und Äb der sich an- und abstoßenden GeiLeswelten schwang. 
Die Antike-eine Kultur don rund zweitausend Jahren-iü keineswegs 
mit dem Auktreten des öülichm Grlökungsglaubws bemdet. Nms Jahr 
woo scheint endgültig Lyrikers über Apollo und Wotan geüegt zu ya- 
bm. Trotzdem werken Antike und Germanentum Krakt und Form in 
tiekgehender Dünung ins chriLliche Mittelalter hinein, Wellen, denen 
üch das Lhriümtum in mönchikcher ÄBKeke und mpüikcher Trankzen- 
denz bewußt mtgegmLemmt. So wechkeln auch in der mittelalterlichen 
KunL der antik-germanikch Lörxerkroye Tppus des Nitters mit dem 
jwkeitshingegebmm, leibeskeindlichen des Mönches ab.
Nm l40O hat üch der kpeziükch deutkche Menkch einigermaßen durchge- 
korwt, wie um ein Jahrhundert krüher der Franzoke und Italiener. 
Deutkche, itslienikche, kranzöükche, kpanikche Kationalkunü tritt an die 
Stelle der universalen chrMich-europäischen, im Materialismus und 
Individualismus des Städtertums der keudal-klerikalen Welt des ho­
hen Mittelalters entgegengesetzt. Der Anblick der neuen Formen ent­
zückt und verwirrt. Blumige Wiele, woylbeüellter Äcker breiten üch, 
wo vor kurzem Hochwald üch emporlchwang. Der Spiegel des allgeiüi- 
gen Grundwaüers, in das noch die Wurzeln der hohen Gotik tauchten, 
sinkt zurück. Dürre Jahre können nicht ausbleiben.
So tollte man das Mittelalter, zu dem die italienische KunL des Quat­
trocento nicht mehr gehört, auch kür Deutkchland mit der Wende des 
vierzehnten Jahrhunderts abkchlietzen, dieker Schickkalswende, die das 
Übernationale zu Gunüen des Sationalm ko weit zurückwark, daß man 
noch heute an Brücken baut. Wir kühren jedoch untere Betrachtung ins 
künkzehnte Jahrhundert hinein. Sicht kampklos ergab üch das Mittel­
alter. Gerade in Deutkchland durchbricht der mittelalterliche Geiü in 
wiederholten Wallungen die nm üch über ihn lagernde Gedanken- 
kchicht, ko daß man geradezu don einer erüen mittelalterlichen Noman- 
tik kprechen kann. Während in Italien die Nwaiüance in Savonarola 
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-kxäter Apanien in Don Suichote- einen ihrer letzten tragikchm 
Vertreter des Mittelalters erledig erküllt der „letzte deutsche Bitter" 
Laiker Maximilian das Imperium kanctum mit keinem romantischen 
Länder. In Worms unterliegt kein Enkel Larl V. im Lampk gegw 
Luther, an Atelle der gMylsmätzigw Deutung des Weltbildes tritt 
die intellektuelle: die Lunü als yöchüe Mittlerin transzendentaler Ge- 
Laltung hat kür ein Jahrhundert zu schweigen.
Wie eine tieke Ahnung kommwder Entwicklung tönt es aus den Wor­
ten, die Lutzas Moler auk leinen Tiekenbronner Altar schreibt: Kchri, 
Lunü, lchri und klag dich ker, dein degert jetzt niemer mer, so o Me l43U 
Dem widerspricht scheinbar die ungeheure Erzeugung bon kirchlicher 
Lunü, die geradezu das künkzehnte Jahrhundert überschwemmt. Diele 
Lunü lebt nicht mehr in tzultilcher Hochspannung, üe wird ein herr­
liches Handwerk, dessen tieküe Melker bereits bon der Tragik des mo­
dernen Lünülers umwittert lind. Aeltlam berlponnen Lehen lchon die 
Lölner um Lochner zu ihrer Leit, verwirrt Atotz und Grünewald, 
leldü Dürer.
In dmBeüen webt das Mittelalter, wie im Bitter, der trotz allen Glan­
zes dem Pkeüerkack Stellung um Stellung räumw muß. Aie tzönnm 
üch nicht der immer mehr verengenden Umwelt entziehen. Dürer ver­
mag nicht, wie ein Jahrhundert vor ihm Giovanni di Piero Tedesco, 
der deutsche Meiüer am Dom zu Florenz, in der italienischen Lunü 
aukzugeyen, lo viel heißer er üch Wohl als jener darum bemühte. Das 
Deutlchtum, bei jenem am Kamen hängend, ist ihm wesentlich gewor­
den; man kann sagen: das deutsche Bürgertum.
Man macht der LunL des künkzehnten Jahrhunderts noch heute den 
Morwurk, daß üe gleichlam ins Bürgerliche abgeglitten lei, also gemes­
sen an den Leistungen des hohen Mittelalters, nur eine Lunü zweiten 
Banges darüelle, geradeso wie der Bürger üch nicht mit dem Bitter ver­
gleichen könne. Man geht von einer kallchen Einstellung aus. Echte 
Lunü kann nur ihrer Leit gemäß sein. Bitterliche Leit hat ritterliche 
Lunü, bürgerliche mit gleicher Kotwendigtzeit bürgerliche. GradmeLer 
iü keineskalls die Vorliebe des später Betrachtenden kür die soziologische 
Struktur der Epoche, sondern die Lrakt, mit der die jeweilige Lunü 
aus dem üe umgebenden Boden die reiküenFrüchte zog.
Ao wird man auch nicht ohne inneren Anteil dem Todeskampk der 
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mittelalterlichen deutkchenKunü nach dem Wormter Konzil zulchauen. 
DieNekormatoren lallen Lhrw yerrlichüen^weig, die kirchliche Kunst, 
berdorrw; der Katholizismus der deutschen Gegenrekormation wirkt 
üch mit Inbrunst der durch die NenaMance hindurchgegangmen Kunü 
der romanischm Völker an die Brust, ohne ganz der eigenen Vergan­
genheit vergessen zu können. An Stelle krüyerer Gleichberechtigung, die 
die Kratt der Amalgamierung kremdm Ginssusses besah, tritt Unter­
ordnung. Gin Mtlam schillernder Mikchüil wtüeht, dessen Beize man 
nicht verkennen wird. Wer es mangelt nach Dürers Wode (lS28), dem 
zur gleichw Leit oder wenig spater alle großen Zeitgenossen-auch 
im Lager der übrigen Geiüesgebiete-nachkolgen, an wirklich Ehren­
den Geistern in Deutschland. Die bildende KunL-in Italien von den 
großen Körnern, Venetianern und Bolognesern des Frühbarocks zur 
Weltgeltung emxorgekührt-erschöxkt üch nördlich der Alpen in bürger­
lich prunkbollemGewerde. D ie kirchlich eSpätgotitz wuch ert w ieLattich. 
Das Bürgertum berquillt in breitem Behagen und Denkkaulheit, ge­
würzt durch das Gezänk um die „reine Lehre" und durch die grauen­
vollen Hexenprozesse, die allen Konkelüonen eigen ünd. Die Eeit iü kür 
das absolute ^ürüwtum reik geworden. Der Kitter wird zum Hok- 
wann, der Bauer zum Leibeigenen. Gs herrtchw Bausch und Bauch. 
Wie brennende Grdölquellen entsteigen diesem ketten Boden die Kriege 
um dieNeligion, mit Glut und Gualm die deutschen Lande kalt hundert 
Jahre versengend und vergiktend, aber auch düngend. Koch im Schat­
ten der Kauchtäule raüt üch der protestantische Deutsche in Holland zu 
eigener künstlerischer Leistung wieder auk, ihnen kolgmd im Stamm- 
lande die Großmeister des deutschen Barocks und der deutschen Muük.
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Germanentum
„Nrgent Lmperü kstr." Dscituö. 

^/^^ie der Kauernsohn dor dem städtischen Knaben- to Lehen 
^^M^Mdie Germanw dor den Körnern. Kekangen und trotzig- 

tm Grunde aber mit der Aeynlucht- iynm irgendwie gleich 
> v zukommm. HöhereLivililationüötztdmlxäterKommen-
dw ab und zieht ihn gleicherweile an. Mochten die Germanen auch diel 
don der antiken Kultur zerstören-üe "war zu reiche als datz üe nicht 
noch diel don ihr übernehmen muhten. Besonders auk dem Gebiete 
der Kunst- auk dem üe kaü als Enterbte dor den Körnern erscheinen 
muhten. Hier iü Tacitus zu hören. Obwohl er in seiner Germania der 
eigenen Kultur das Bild einer unverdorbenen kraktdollen Kaüe mit 
möglichü dielen Vorzügen dorzukühren wünscht- weih er wenig über 
eine germanische Nunü zu erwählen. Dakür berichtet er don Taxlerkeit 
und Treue als besonders germanischen Tugenden: er hätte üe auch bei 
den Heldw Homers und den Juden des alten TeüamentB ünden kön­
nen- ebenso wie die bösen Lüge: Koyeit und Arglist- Atreitluü und 
Ehrsucht- Trägheit und Aberglauben.
Wie alle starken Völker- die aus der Leitloügkeit des Somadwtums in 
den umgrenzten Bezirk der Kulturgeschichte einwandern- tragen such 
die Germanen das lcharkeKeliek des auk üch gesellten kreienMenkchen- 
der triebyakt kremdem und eigwem Gut und Leben gegenüber Leht. Die 
Nnberechmdarkeit seiner Triebe wirkt in höher zivilisierten- körperlich 
und seelisch deryockten Völkern Entsetzen und Sehnsucht.
Die jungen Völker Ünd auch darin einander ähnlich- datz üe über die 
ganze Erde hin Gerät- Walken- Kleidung und Haut mit dem gleichen 
abstrakten Ornament verzieren- gleichsam Talismanen- die im Stru­
del der noch nicht dernunktgemäh gebändigten Erscheinungen dw Trä­
ger schützen und ihm zugleich die Kekriedigung an erster Formung bie­
ten. Völker- die von gesättigter Kultur zu einem atavistischen Primi- 
tidismus zurück verlangt- greiken bewutzt aus diele Mrkormen zurück. 
Ao die Apätantike- die imVerkall ihrer künülerilchm Kräkte üch mit 
der Früykorm der Germanen überlchneidet. Bet dem Fehlw jeglicher 
literarilcher Kachrichten wird der Anteil der so entgegengesetzten Kul­
turen an der Formung der sogenannten --VöltzerwanderungSkunL"
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Wohl niemals zu scheiden kein. Ko wird man üch auch entschlietzen müs- 
sw, das vertchlungwe Linienwertz der Nunü des vierten bis achten 
Jahrhunderts nicht mehr als eine kpeziülch germanische Achöpkung zu 
beanspruchen und die aus ihr gewonnenen metapyMchen Schlüsse auk 
die lpeMlch „gotische" Begabung der Germanen aukzugeben, da die 
gleichm„gotilchw"Formen allenVölkern der späten Mittelmeer-Nul- 
wr-don den Ärabern bis hin zu den keltischen Iren- eigentümlich lind. 
Viel mehr oüendaren üch in dervonTacitus und anderm gelchildertw 
Apielwut, die beünnungslos den Germanen bis in die eigene Aklaverei 
Wegritz, und in der unbedingten Mannestreue zum kelbügewäyltm Ge- 
kolgsherrn, die über den Tod hinweggeyt, Lüge von elementarer Trete 
und Phantaüik, die leichter in einm metapypükchen Lulammerrhang 
mit der weitaus späteren „gotischen" Geüaltung zu dringen ünd.
Wichtiger kür die Entwicklung der germanisch deutschen Nunü erschei­
nen uns zweLWelmszüge, kür die auch Tacitus neben dielen als Lenge 
aukzuruken iü: der deutkche Lerneiker und die deutkche Getühlswelt.
Die Germanen hattm allezeit das kür die Entwicklung eigwerFormen 
wenig glückliche Schicksal, zwischenVöltzern eingeklemmt zu ützen, die 
ihnen gegenüber irgendwie tzünülerikch im Vorsprung warm. Dabei 
waren üe, wie zum Beispiel die Engländer, die allerdings breites Wal­
ker bon derNmwelt trennt, nicht üolz und denkkaul genug, die kremden 
Vorzüge zu übersetzen. Gern nahm man vollendete Formen ins eigene 
Land herüber, wobei eine dem Deutschen eigene Inkonsequenz üch gern 
in Kompromissen und kchweikender Phantaüik erging. Mit Necht ha- 
Lm deshalb die Sachbarn im Stolz auk ihre höhere Dwkklarheit die 
dmtlche Nunü derFormloügtzeit geziehen, ein Vorwurk, den die Ita­
liener des Quattrocento in der Brandmartzung des gotischen Stils zu 
Unrecht auch auk das kranzöüsche Mittelalter ausdehnten.
Dmn diele Formlosigkeit der deutschen Nunü, die gleichweit vom bon 
sens derFranzosen und vom kacro egoismo der Italiener entkernt iü, 
hat iyrm tiekeren Grund in der Präponderanz des Gemütlichen in der 
deutschen Seele. Letzten Endes iü aus ihr auch die von Tacitus ge­
rühmte besondere Sittlichkeit der Germanen zu erklärw. Der Gekühls- 
tzomplex des deutschen Gemüts iü kremdw Nassen, besonders den roma- 
nikchenVölkern ko kremd, datz üe dakür in ihren Sprachen keine Über­
setzung, geschweige dwn ein eigenes Wort schuken.
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Das deutkche Gemüt hat üch in der deutschen Heimat, dem deutschen Va­
terland, der deutschen Treue, der deutschen Rrauttchakt, der deutschen 
Tier-und Manzenliebe, dem deutschen Humor Regriüe geprägt, die kür 
das Gekühl der Deutschen durchaus keMeyen. Dagegen ünd üe kaum 
verüandesgemätz in Worte zu kaüen. Denn üe ünd to schwebend, datz üe 
in iyrw Suancen lelbü don den verwandten Gmpündungen der nordi- 
schenVettern üch wesentlich unterscheiden. Keien wir uns darüber klar, 
datz diesw gemütlicher Regungen ein gut Teil der schon don der Römern 
so okt ausgenützten Gntschlutzunkähigtzeitzu Grunde liegt, wie dem im 
warmen Rade Kittenden der Verüand nur schwer aus die Reine ytlkt. 
Diese Gmpündungswelt iü schon den wandernden Germanen-wie die 
blonde, der italienischen Könne abgeneigte Haut-zu eigen. In man­
chem, so in der Liebe zur Heimat, die nur zu okt den Mbertchutz der üch 
schnell Vermehrenden aus ihren Grenzen w eiü-allerdings erü in den 
Änkängw, dakür in einem schon voll entwickelt: in der Liebe des Man­
nes zur Frau. Gs sollte eigentlich yeitzen: des Fron zur Frowe, des 
Herrn zur Herrin. Sicht umlonü iü imKprachgebrauch derFron-Herr 
derlorwgegangen und dieFrau-Herrin geblieben, geblieben trotz Wal­
ter don der Vogelweide und manchen anderen, die das Wix (Weib) über 
d ieFrau üellenwollten. ReidenG ermanen hat nich t nur zur ^eit d er kah- 
renden Minneritter, nein, allezeit dieFrau über den Mann geherrscht. 
Im Küden-bis hin zur subtropischen Lone-erringt der Mensch ratch 
die Herrschatt über die sankt ihm entgegenkommende Satur. Da der 
Mann der körperlich Ktärkere iü, hat das Weib mit Äcker und Tier 
verwandte Stellung. Daran ändert auch nichts die Ghrenüellung der 
römischen Matrone, die auch heute noch nicht allm Kchichten gemein 
iü. Kie wurzelt in betonter Kitte eines gehobenen, zu Konventionen 
gweigten Ktandes. Mit brutaler Kelbüderüändlichkeit hockt üch der 
Küditaliener auk den schon überlasteten Glel, ihn mit dem Ktachel trei- 
dend, wäyrmd sein Weib, gleich dem Tiere schwerdepackt, stundenlang 
üch hinter ihm yerschleppt.
Sördlich der Alpen Letzt der Mensch einer ungleich härteren Satur ge­
genüber. Gegen Wintertzälte und Kommerdürre, Überschwemmungen 
und Hagelw etter ohnmächtig. Siemals hat er üe ganz bezwungen; macht­
los und bewundernd beugt er üch ihr gleich einem nieverlöhntenDämon. 
„Wer möchte auch-abgeleyen von den Gekayren des grauenvollen und
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undetzanntenMeeres-Äüen, Akrika und Italien verlassen, um Germa­
nien aukzukuchen, ein Land, dar jeder Anmut, mit rauhem Lllma, kür 
jeden gleich trostlos zu bebaum wie zu beschauen, dessen Heimat und 
Vaterland es nicht iü... Ihr Land zeigt War im Einzelnen manche 
Gegensatze; im großen ganzen beüeyt es aber doch aus lauter unheim­
lichen Wäldern und abkcheulichen Sümpkw; gegen Gallien iss es mehr 
dw Kegwgüssw, gegen Soricum und Pannomen zu mehr dw stür­
men ausgetetzt!^ jTacitus, de Germania.)
Auch noch im zehnten Jahrhundert empkandw die Germanen kelbü ihre 
Heimat ähnlich. So ündw Mir im angelkächükchen „Beowulklied^ die 
Heimat Grendels in kolgenden Stabreimw geschildert: Dunkeles Land 
bewohnen üe, Wolkshaldw, windige Llipxm, /Wildw Moorürtch, wo 
des Waldes Ströme / unter Llchpw genebelt niederüürzw, / die Mut 
unters Erdreich. Sicht kern von hier, / nach Meilen gemessen, iü des 
Moores Grt, / reikrauschende Bäume ragw drüber, / keüwurzelnd Ge­
hölz wie Helme über dem Wasser.
Auch der Inhalt des ganzen Epos iü echt germanisch: der Nampk des 
jugendlichen Helden gegen die Geiüer der Tiere, in dem er jung erliegt. 
Gingelpannt in den jähen Wechsel bon Werden und Vergehen iü der 
nordische Mensch gweigter als der südliche, keine Seele dw Geheim­
nissen der Satur zu össnw. Eu Frühling und Herbü ünd ihm Geburt 
und Tod die Gegenbilder. Den Tod überwindet nur der Held durch 
Ausnahme in Walhall, die Geburt wird jedem vermittelt durch das 
Weid. In ihm Üeht und kühlt er die Macht, die der Satur verwandt 
und üderlegw zugleich iü. Denn in ihrem Leide einen üch Vergänglich­
keit und Ewigkeit, mit ihrem Linde üderwindet Üe üch und den Tod. 
So iü üe dem Manne tiekües Geheimnis und yöchües Gut. „Wanken­
der Schlachtreihe hätten üe ihre entblößten Brüüe entgegengeyalten. 
So hätten üch okt die Germanen zu yöchüer Lraktanürengung aukge- 
rasst. Denn den Männern sei es weit kurchtbarer und entsetzlicher, ihre 
Weider in Nnechttchakt zu wissen, als ihr keldü zu Versalien." (Tacitus.) 
Man kühlt, wie dei diesen Worten teldü den Körner eine Ahnung höherer 
Menschheit durchzittert, kodatz er kortkährt: „Sie glauben nämlich, daß 
in der Frau etwas Heiliges und etwas Prophetisches liege. Daher miß­
achten üe auch ihren Kat und ihre Auskprüche nicht. So haben wir un­
ter der Negierung des göttlichen Velpaüan die Veläda gesehen, die lange
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Eeit von vielen wie eine Gottheit geachtet wurde. In alten Eeiten wur­
den die Älbruna und verschiedene andere hoch in Ehren gehalten- doch 
krei von Schmeichelei- und ohne üe zu vergöttern.^
In solcher Verehrung liegt zugleich die Herrtchakt. Das yochüeyende 
Weid wird nie die Melehe zulassen- der der Mann zuneigt und die noch 
Platon in seiner Politeia empüehlt. Wie germanische Ghekrau Legte über 
die Geliebte der Antike. In der nur durch den Tod lösbaren germani­
schen Ginehe lag der üttlicheForttchritt des Mittelalters über die Antike 
hinaus geüchert. Wiese neue Welt blieb im Grunde bis auk unsere Leit 
weidlich gerichtet. An dem Gesetz der Monogamie hat autzer denMün- 
Lerer Wiedertäukern keine noch lo radikale Epoche zu rütteln gewagt. 
Folgerichtig entwickelten üch imWeuttchen die im weiblichen Wesenvor- 
yerrschenden Mräkte des Gemüts- denen besonders im Mtttelalter ge- 
genüber demVerüand die letzten Entscheidungen überlassen blieben.
Aber hat nicht auch das krühe Ehriüentum die Heiligung der Ehe ange- 
ürebt? EhriüiStellung zum Levirat- derKötigung kür den Bruder- die 
verwitwete Schwägerin zu heiraten- beweiü- datz ihm die Grundlage 
der germanischen Ehe- die metaphysische Llerkettung der Liebenden im 
Geküyl untrmnbarer Wetensgemeinschakt- kremd war. Ktärtzer tritt 
noch im kampklosen Hinkall der meiüm öülichen Lyriüen an den poly­
gamen Islam die oberssächlichere Ginüellung des Oüens?u diesem Pro­
blem zu Tage- wahrend üch das chriüliche Germanentum aus dem Ge- 
kühl üttlicher Überlegenheit dem Mohammedanismus empört und üeg- 
reich entgegenwirkt Schlacht bei Tours und Poitiers 732).
Wetteikern die antiken Lünüler nebw der Verherrlichung des Mannes 
in der Warüellung des von ihm männlich geschauten- männlich begehr­
ten Weibes- so umwirbt der mittelalterliche Lünüler dieFrau als Mut­
ter. ^or allem in Maria- gegen die lelbü ihr Aoyn zurücküehen mutz. 
Gegenüber Maria- der morgendlichen- die ihr Lindlein glücküberürömt 
im Arme hält- Seht Maria- die abendliche- die den gleichen Aoyn- vom 
Nrmze genommen- schmerzdurchbedt- in ihren Achotz zurückgenom- 
men hat. ImLsergleich der unendlichen'Utelgeüaltigtzeit der nordischen 
Mutter Gottes mit der viel monotoneren Madonna des Küdens begreitt 
man- was das Germanentum von Änkang der mittelalterlichen Nunü 
zu bietw hatte.
Auch der Anteil iü nicht gering zu achten- den die germanische Begadung 
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kür dichterische Gestaltung der tpäterw deutsch-christlichen dildmden 
Lunü einbrachte. Leider iü uns von der krüygotilchm Dichtung- der 
einzigen auk uns gekommenen Lunüdetätigung auch noch der erüen 
chriülichen Jahrhunderte- nur Bruchwerk erhaltw gebliedw. Sordische 
und angellächüsche Werbe müiken aushelken. Aus allw Trümmern die­
ser germanischen Hymnik und Epik- die man veLer Bhaplodik nmnen 
sollte- lmchtet uns-im Gegensatz zu der gleichniskroyen Epik derFrüy- 
griechen-die düüere Glut pyantaüitcher Symbolik und dumpken Pa­
thos' wtgegen- die zu zerstörender Lohe emporspringt- wenn es um 
Treue geht. Sicht in Döse und Gute oder innige und Tapkere- sondern 
in Treue und Mntreue scheidet der germanische Dichter die Welt. Biete 
Dichtung üeht im Bhythmus und in der Gestaltung des Wortes der 
Welt der Psalmen merkwürdig nahe.
Dichterische Begabung deckt üch keineswegs mit bildnerischer. Sicht 
nur die Juden, auch die Angelsachsen und Sordgermanen ünd schwache 
Plaüiker geblieben. Selbst religiöse Begabung- wie üe den Juden weit 
mehr als den Germanen eignete- küyrt nur indirekt zu hoher plastischer 
Form. Ohne die Bekruchtung durch die unter allen Religionen nur dem 
Tyriüentum eigwe Mischung von menschlich klarer Form und leben- 
überwindender Transzendenz hatte gewitz die mittelalterliche Plastik 
nicht den Weg zu ihrer tchlietzlichen Eigenart gmommm. Für den 
Ankang berdanbt üe jedoch ihr Bestes der antiken Lunü, wie Üe üch 
im oürömikchen Leiche erhielt und weiter entwickelte. Da man die 
christliche Welt durchaus als Universum empkand, wurde dieses Schü- 
lerderhältnis keineswegs verachtet oder gar als drückend empkunden.
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Antike
SL krsctus Lllsbstur orbis 
Nnrxsbidum kerient rumse. Hors^. 

eit Winckelmann haben üch die merkten Gebildeten daran 
^MW^gewöhnt- den antiken Menschen hauptsächlich im Griechen 

tunkten vorchristlichen Jahrhunderts zu tuchen und kein 
von Kunü und Literatur geschaüenes Idealbild zu vereh­

ren. Der xerikleische Grieche gehörte der dünnen Oderlchicht einer yalb- 
keudalerr Atadtkultur an- die trat? ihrer-verdienten- Shrenüellung in 
der yiüorikchen Wertung weltgeschichtlich üch mehr mit dem Tharakter 
einer Exikode als einer Epoche begnügen muß. Die Antike weltgekchicht- 
lichM^formatB- die dwLampk mit dem Ehriüentum auszukechten hat- 
tprengt bald den Nahmen der griechischen Atadtrepubliken. Ihr geiüi- 
ger Vater iü Ariüoteles- kein Werkzeug kein Achüler Alexander- beide 
dem Mittelalter als richtunggebender Philosoph und Achöxker des 
griechischen Imperiums durchaus vertraut. Erinnert sei nur an das 
„Alexanderlied" des Pkaüen Lamprecht im Voltten Jahrhundert. In 
der aristotelischen Erkenntnistheorie üegt kür lange der Monismus über 
den Dualismus: Die Gottheit als theologitch notwendiges Wesen wird 
aus dem Verstände gewonnen; durch den Ausbau der logischen Kräkte 
gelangt der Mensch zur Herrlchakt selbst über den Tod. Das staatliche 
Ideal iü kolgerichtig an die geistige Aristokratie gebunden. Die Gestal­
ten der Katurreligion verünken. Aelbü die Moira- das unabwendbare 
Achickkal- noch ein Postulat HerstzlitB- wird im Mahlwerk der Dentz- 
Sategorim zerrieben. In berauschendem KLegeszuge schreitet in Alex­
ander die königliche Sendung meMasgleich über die Erde- daß den 
stärksten auch das höchüe Recht begleite- wenn durch ihn alles der 
Menschheit Zuträgliche gewonnen- alles Trennende niedergeworken 
werde. DenVoryang im Tempel Jehodas schiebt erü Pompejus später 
zur Aette. Alexander achtet ihn- da er empkinden mochte- in Jehova 
höherer Geiüesart gegmüberzuüeyen. Mit historischem Recht letzt er 
jedoch kein Bildnis an die Atelle des der Menge begreikbarenÄllzeugers 
Ämmon Rya- deüen Ktatue-das --goldene Kalb"-schon Mokes zer­
trümmerte. Der übernationale Monarchismus iü üadiliert.
Die Älexander-Atadt vor den Toren der ältesten Kultur wird die erüe 
nach aristotelischen Grundsätzen geleitete Großstadt des hellenistischen 
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Imperiums, GaÜ- und WoynLätte kür alle Völker, besonders der Iu- 
dm. Hier, umgeben don Akademien und Bibliotheken, Handelspaläüen 
und Proletariatskalernen, erhebt der jüdisch-hellenistische Philosoph 
Pyilon dw Logos als aus menschlicher Verrinnst gezeugten Urgrund 
aller Entwicklung zum Dogma-anscheinend als Vollendung der Pla­
tonischen Idee, jedoch in aristotelisch beeinüutzter Deduktion.
Dmn PlatonsIdee, zum Beispiel die der Seele, beruht auk der von ihm 
taktend im Pyädon erkannten, besser: intuitib erschauten Polarität Mi­
schen dem All und dem Ich. Kaum und Aeit werden als Postulate nicht 
verworken, da das Ich die don ihnen ausgehenden Wirkungen zwar 
nicht erkennt, wohl aber empündet. Da Wirkung und Wechselwirkung 
nur zwischen zwei krakttpendenden Polw möglich iü, vermag die Seele 
sowohl auk ihre Gigenexiüenz wie auk die des Dinges an üch rückkchlie- 
tzmd zu rechnen. Platon hat mit diekem Schlich nicht nur die intellek­
tuelle Seldüaukgabe der Sopyiüen yinkällig gemacht, ja, wenn man 
will, das Kewtonkche Ponderationsgeketz und die elektrikche Interke- 
rmz anticipiert, kond ern b ielmehr d en kpäterbom Nrchriüentum gekühls- 
mätzig nmerworbenw, von LuguAnus Llargeüellten, in der mittelal­
terlichen MMK neu verklärten Dualismus zwikchen Nniderkum und 
Ich vernunktgemätz vorweggenommen.
Für die Wiüwkchakt tritt teit Äriüoteles - im Grunde bis heute - an 
Stelle der Dynamik die Mechanik, die die Dpnamis als Poüulat da­
durch zu umgehen kcheint, datz üe üe gleichsam als bekannte Grötze in 
ihr DenkMem einbaut. Pyilon von ÄlexandriM blieb es Vorbehalten, 
die D^namis im Logos gleichsam zu vergotten. Der Logos iü kortan 
kür den gebildeten Hellenisten, zu denen bei den Juden üch kpäter auch 
die Sadducäer rechnen, ^eus und Pluto, Iaywe und Beelzebub in ei­
ner Perlon. Nein Wunder, datz Johannes in keinem Evangelium, das 
üch hauptsächlich werbend an die griechikch gebildete Oberkchicht wen­
det, zunächst den Logos mit dem Ehriüusbegriü zu identifizieren kucht, 
was ihn allerdings nicht hindert, ihn in späteren Napiteln mit den 
unerklärlichsten Wundern des Heilands (Hochzeit zu Nana - Luker- 
weckung des Lazerus) zu betzämxken.
VonÄIexandrienwandertnichtnurdiegriechischePhilotoM
und alle sonstige Ästhetik, sondern auch der Grotzüadtgeiü nach Westen - 
nach Nom. D ierömikch e P olitik, zunächüv onnationalkund ierter B auern- 
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und Lleinbürgergier nach Landbeüt? deüimmt, dertiekt üch lchon im 
Lampke gegen Karthagozu dem unaukyaltbarmKtrom kapitaliüilch- 
imperialiüilcher Intranügenz, dessen Nberssutung Üch dienordakritzani- 
kche und öülicheWelt kass tzampklos yingibt, währwd die kelto-iberilche 
und kelto-gallikcheLauerntzulturüch eben über Wasserzuhaltmvermag. 
Auch welentliche Weile don Germanien "werden noch gewonnen.
D em römischen Aoldatm kolgt derLeamte. VonKchottland bis Ägypten 
breitet üch daB Nömerreich, gwial organiüert, allen Völkern und Kul- 
ten Obdach und Duldung gewährend, die das Imperium als göttliche 
Einrichtung anertzennen. Der Kailerkriede - Jahrhunderte überdau­
ernd -tcheint das Liel aller antiken Kozialpolitiker zu erreichen: Die 
Ausbreitung möglichsser Euphorie.
Wir willen, datz dieMenlchen des NömerreichB imWLeküen nicht glück­
lich waren: Weniger durch die loziale Zerrüttung, lo wenig man in der 
empörendenMngleichheit der kozialenKchichtung einen wichtigen Grund 
überleyendark, als durch die leelilche Sot. Die lpste antike Kulturwar 
Grotzssadtkultur. Der antike Grotzssadtmenlch hatte wie der moderne 
auk Erden und im Himmel das Vaterhaus verloren. Die Lauern, lo- 
weit üe nicht zu leibhörigen Eolonen yerabgelunkm waren, emxkanden 
dielenMangelwenigerundwaren auch deshalb dem Ehrissentumkeines­
wegs geneigt. Verhältnismätzig lpat wurden üe gewonnen; ihre Bezeich­
nung pagani-Lauern blieb als Wort kür Heiden beüehen - kranzölilch 
pa^ens. Ter Grotzüadtproletarier hatte nicht mehr wie der Lauer eine 
Heimat. Gingezwängt in rieüge Mietskalernen, der össentlichen Ärmm- 
püege okt zur Lass kallend, ging er an den üraylenden Wempeln vorbei, 
deren Göttern er auk der Luülpielbüyne als lächerlichen Perkonen wie­
der begegnete; Läderund Paläüe, Libliotyeken und Akademien össneten 
üch ihm kelten, da ihm zu okt die Armut an realen und intellektuellen Mit­
teln in den Weg trat. Auch Eirkus und Kpiele konnten nicht immer trö- 
ssen. Ein erhebliches Matz meiü mechanilcher Arbeit war zu leissen: die 
antike Grotzssadtwelt war mürbe und reik kür den neuen Glauben.
Kchon keit dem vierten Jahrhundert vor Ehriüi werden von gläubigen 
Apolteln leltlame Kulte durch die Städte getragen - die Eleuünien, der 
Ills-, Dion^los-, Grmuzd-, Attys-, Ädonis-, Mithraskult, um nur einige 
zu nennen. Kie alle Lammen aus dem GLen und wollen demMenlchen 
Erlölung bringen. Ausgehend vorn Vergehen und Äukerüeyen in der 
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Katur- suchen üe den Menschen auk dem Wege okkulter Wandlung von 
derLualdesMaterialismus ;u betreten. Ihnenallw mangelt das Llut 
des lebmdigen Kchöpkers. Ko vertchwinden üe auch- wie das Morgen­
rot vor der immer strahlender emporsteigenden Könne- bei der Antzunkt 
Thriüi. Mach dem Glauben schon seiner krüheüen Anhänger war im 
wahrenMentchenIetus der ewige Gott in liebendem Mb erschwang telbü 
?ur Erde niedergestiegen und hatte durch seinen Gpkertod die trotze Lot- 
schatt beüegelt: Alle Menschen ünd gleich Jesus die Minder Gottes. W 
Geschwister haben üe alle Weil an der göttlichen Keele des Katers. Koch 
im Tode umkatzt der Gottes- und Mensch entohnFeinde und Freunde in 
gleicher Liebe- noch nach seinem Tode in einemFeinde - Kaulus - keinen 
größten Propheten Paulus gewinnend. Paulus erweitert das von Pe­
trus verlangte Judenchriüentum ;ur Weltreligion und bringt als herr- 
lichües Gut der Keele die Gewißheit der Keligtzeit. Denn Eyriüus iü 
telbü aukerüanden. Ohne seine Äukerüehung wäre aller Glaube eitel. 
Ko schob Paulus die Grenzen telbü des Ärmsten- gleichgültig ob er krei 
oderKklave war- überleit und Kaum hinaus. Das Reich der Tyriüen 
war nicht mehr von dieser Welt- hatte also telbü im Römerreich keinen 
Plat?meyr. Leider grundvertchiedenenWeltauttaüungderbeidenNeiche  
war mnächü ein Ausgleich undenkbar. Der Mampk mußte enttcheiden. 
In ihm verlor der GeiLÄlexandriaS- betonders weil die Germanen jen- 
teits der Neichsgren^e üch dem neuen Glauben verbündeten- Ktellung 
umKtellung. Äut beiden Ketten wurde derLruderkampt mit Größe ge- 
küyrt. Auch Natter wie Trajan- Marc Äurel- Alexander- Diokletian- von 
denvielenwahrhakt antiken Männern unter ihnen;u schweigen- waren 
Märtyrer- vielleicht schmerzvollere, als die drunten in der Arena. Koch 
aus den Äugen der sterbenden Tyriüen leuchtete ihnen die eigene Kied er­
läge wtgegw. InvielhundertjäyrigemRingen um das Reich wtwickel- 
tm die römischen Tätaren einenie Lnder Geschichte wiederkehrmde Reihe 
gewaltiger Tyaraktere- von denen diele als Vorbilder der Gerechtigkeit 
und Keelmgrötze- ?um LeLspielVekpsüan- Titus- Hadrian- Marc Äurel 
imMLttelalter kortlebtm.Im Geiüe des römttchenLeamtw-undRechts- 
tums schuken die Täsaren das Gegwgttt gegm den weltüiehenden An­
archismus des öülichen KchöpkungSglaubens. Je mehr das Tyriüwtum 
aus dem loten Verbände Sommuniüitcher Gemeinden- die --vom Geiü^ 
berittenen Führern kreiwillig üch unterordnetw- ;u der von Mtchöten 
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und Prieüern regierten Kirche, alsozum Staate im Staat, üch keüigte, 
deüo enger mutzte es üch in Verkalkung und Machtmitteln dem antiken 
Ataate anpassm. Schon imÄnkang des vierten Jahrhunderts war diele 
Entwicklung lo weit vorgeschritten, datz Eonüantin der Grotze Leide 
Gewalten zu gemeinlamer Entwicklung kür immerzu verbinden wagte. 
Da er gleichzeitig Italien mit Bpzanz vertauschte, konnte das römische 
Episkopat später dieFührerkchakt in Weürom übernehmen.
Sie hat die weüliche Menschheit den Glanz und die Hoheit des Impe­
rium Nomanum vergessen können. Je zerrissener üch später die Lage 
der Welt geüaltete, deüo sehnsüchtiger erinnerte man üch seiner. Mr 
in der mystischen Glorie der Kaiserkrone glaubten die deutschen Kaiser 
-semper auguüi-keldü dann noch ihrer Stellung innerlich gerechtwer­
den zu können, als ihre Macht zu der der römischen Kaiser in kläg­
liches Mißverhältnis geraten war. Aber auch die Päpste haben üch- 
gleich den Eälaren aus den Deüen gewählt-gleicherweise als ihre Er­
den empkunden. So glaubten üe üch berechtigt, ihnen in Pomp und 
Herrlchergebärde zu gleichen und über dem Grabe des Begründers ihrer 
Dpnaüie-nicht dem des Paulus-nach dem Hadriansgrabmal das ge- 
waltigüe Epitaph zu türmen, das je einem irdischen Herrscher errichtet 
wurde. Mit Schauern kolgt die Seele den Bahnen der Geschichte, ge­
denkt üe des armen schwachen Fischers vorn See Genezareth angesichts 
der goldenen Nielenlettern im Kuppelkrater von Sankt Peter, die der 
niedergeworkenen Menge tiek unten herunterruken, datz auch Schwach­
heit zum Grundstein künktiger Welt werden kann, wenn üe im richti­
gen Augenblick die Göttlichkeit der neuen Sendung erkennt.
Seben diesem politischen Grbe hatte das antitzeImperium noch vieles an­
dere der neuen Welt mitzugeben; vor allem keineKunü. Wirwerdwuns 
in der Kunügekchichte daran gewöhnen müssen, von einem antiken Eyri- 
Üentum zu sprechen. Die Eyriüen der erüen künkJahrhundertewaren- 
trotz aller innerlichen Vorbehalte-doch so lehr mit ihrer Nmwelt ver­
wachsen,datzüegarnichtdarandwtzenbonntw,ihrsokorteinebonGrund 
aus andere künstlerische Deutung entgegenzuketzen. Vielmehr bedient 
üch die altchriüliche Kunü ruhig derFormen der Antike weiter. Sie er- 
kahren allerdings in der römischenKaikerzeit eine grundlegendeVerän- 
derung. Wirbeobachten schon kett dem zweiten Jahrhundert eine immer 
üärker w erd ende Abnahme der plastisch enForm zu Gunüen der ssächigen.
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DieNundkormMrd MmNettek, dieFalteMrLlnie: dieGeLattungv) ech­
ten von der indididuellenForm ?ur tppitchenhinunter. Beider uns hier 
voran interetÜerendwbildnerikchenForm ertcheintdieteTyete beiFrei- 
ügurw nicht ?u?utreüen, da dieFiguren?w eikellos an kubischem Gehalt 
gewinnen. Erinnert tei nur an die Statue des Kaiters Tyeodoüus, dem 
kogmanntw Kolotz bon Barletta. Trotzdem tcheidet Üe ein gewaltiger 
Mntertchied bom gleichartigen derÄntitze, etwa demÄuguüus von Prima 
Porta. Iü dieter ein in allen Gelenken, aber auch im Geiüigw krei be­
weglicher Kosmos- toyadenwir es bei jenem tattächlich mit einem Ko­
loß ?u tun, einem in üch ruh enden Kubus mit ornammtiertm Flächen, 
dem auch die Bekchräntzung der geiüigen Lyaratzteriüerung auk einw 
elementaren Gründung enttpricht. Man Sann gerade im Nahmen un­
terer Betrachtung nicht dietem Phänomen, auk dem such noch die gan?e 
krüymittelalterliche Kunü datiert, mit der einkachenFeÜÜellung gerecht 
werden, daß die formen üch bom Plaüitchen ?um Ornamentalen wie 

unter dem Ginüutz einer Neaktion gegm das antike Formenideal oder 
gar einer Mode abwandeln. Gdento bequem wäre es, die langtam von 
Oüen vordringenden nmen Kulte kür dieten Ktilwandel verantwortlich 
;u machen, da tattächlich Üch dieter von Oüen nach Weiten verbreitet. 
DieNrtachen liegen unteres «Trachtens in der tchon teilweitekkiMerten 
geiüigen Nmlagerung der antikenMentchyeit tchlechtyin. Die plaüitche 
Form mußte in gleichem Tempo verlieren, in dem der Gin^elmentch der 
griechitchw Feudalkultur üch ?um Msssenmentchen der tpätantiken 
Grotzüadtkultur abtchliü. Die Kunü des Bildners dient nicht mehr dem 
heroisierten Gin^elkalle, tondern dem tMüerten Maüentchicktal; es tei 
denn, daß üe romantiüermd - wie ^ur Leit Hadrians - üch längit ver­
gangener und damit kür dieLeit ungültiger yeroitcherFormen bedient, 
MgleicherEeitals auch derPlatonismus durch dieneuplatonitcheKchule 
keine erüeNenaiüance erkuyr. Die LünülertkcheKrakt der Grotzüadtbul- 
tur liegt nicht im Gimelmonummt, tondern in der Bewältigung archi- 
tetztonitcher Äukgaben, wie üe die Mentchenmasse kür ihren Bedark an 
Verkammlungsbautw,Vergnügungsüättm, Bädern und technitchen 
Betrieben (Wasserleitungen, Hakw- und Atratzenbauten und to weiter) 
ssellt. Die Apatantike iü dieten Äukgaben in gewaltigüem Matze gerecht 
geworden. Kicht in den Tempeln längü erledigter Götter, diediegriechi- 
tchen kchablonos nachahmen, kondern in dw Markt- und GerichtSdaüli-
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Sen und Mrtzusbauten liegt das Achöpkerikche der Epoche. Alle Plaüik an 
ihnen LÜ weiter nichts als konventionell weitergekchleppte Dekoration- 
derenFehlm dem Lau mehr nüt?t als lchadet. Die krühchriLlichen Laü- 
litzen lind Gebilde diekes GrotzüadtgeiüeS- durchaus dem Ledark an 
gekchüt;tem weiten Kaum kür diele (im Gegenkat; ?um antiken Tem­
pel- der nur gekchmücktes Gehäule der Gottesüatue war) entw achten. 
Lwangsläuüg kehlt ihnen die Plaüik des griechikchen Tempels- da üe 
dem ekoterikchen Grundgekühl des neuen etzkleüaüikchen GemeinkchaktS- 
Haukes widerkprochen hätte. Mosaiken und^fresken ünd keüliche Wand- 
behänge - koweit kolche nicht direkt benutzt wurden -- die in ihrer Ge- 
üaltung einerkeits der Architektur des Naumes und andererkeits dem 
Geket; derF^ächigtzeit des Teppichs gehorchen müüm. Der Teppich iü 
ein öüliches, den lemitikchen Wandervölkern eigentümliches Glement- 
dem wir in der Architektur üer^früy antike nie begegnen- während ?um 
Leikpiel die Ktiktsyütte grotzen Teils aus Teppichen gebildet wird. Da 
^weikellos die arabikch-kprikche Welt keitÄlexandrias Gmxorkommen die 
Herrkchakt des GekchmsM üartz deeLnüutzt- kann es nicht ausdleiben- 
datzderTeppichüilmeyrund mehr auch die äußerlich anwachkende-inner­
lich neb enkächlich er w erd ende D etzoration d er Architektur beeinLutzt. Wie 
kehr dieDetzoration kchon um 300 ?ur Lond ention h erabgekunben iü- be­
weis derNeliekkchmuck des konüantinikchen Triumphbogens LnNom (h- 
der einkach anderen Lauten krüyerer Eeit entnommen wurde.
Während ko dieFrei-Plaüik immer mehr verkümmert und kaum noch 
an den von der dpnaüikchw Tradition geheiligten Laikerüatuen Letäti- 
gung ündet- blühen Neliek und Ornament auk vielm Gebietw. Kaum 
ein Gerät verläßt die Wertzüatt ohne linearen Kchmuctz- ?u dem ba­
nale Alltagsmotive ebenko wie Thriüusmonogramme und konüige kul- 
tilche K^mbole in gleichem Giker herange^ogen werden. Hauptkache 
bleibt- daß jedeFläche irgendwie gekchmüLt iü. S>o iü der Weg ?ur voll­
kommenen Gntünnlichung des Ornaments in der Arabeske und roma- 
nikchen Groteske klar dorgeMchnet.
Das Mittelalter hat üch in keiner eigenen Geüalwng dieker lpätantitzen 
Nichtung noch jahrhundertelang angekchloüen- mehr in Kachahmung 
des als kulturell höher GekchäWen als in bewußter Kchöpkung. Grü 
um 1000 wird in der nordikchen Welt der in?wikchen wieder?um Indi­
viduum emporüeigende Menkch der ritterlichen Gekellkchakt üch des ihm
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eigenen Geüaltungsgeketzes benutzt. ImNampk gegm dietzonkervative 
Grundrichtung der Nirche, die eben noch in den MönchSbauten üch al­
ler Maüik enthalten hatte, bricht an den kramöükchm Latyedralbau- 
tm kalt unvorbereitet ein ungeheurer plaüikcherStrom üch Bahn, dessen 
Suelle in dem nmm Mmkchyeitsideal desFmdalismus ?u kuchm iü. 
Ginüweilm müüm wir noch über die Schutthalden der in der Völker­
wanderung niedergeworkmm Spätantitze wandern. In ihr kchienen 
auch die literaritchen Schäre der Antike begrabm M kein, ;u dmm wir 
die Werke aller Geiüeswissmkchaktm rechnm. MeleS-woyl das Meiüe 
berkchwand, wmn man dedmtzt, daß bei der Belagerung Alexandrias 
durch Lakar (47 vor Ghriüo) die Bibliothek des Mukeions mit üebm- 
yunderttaukwd Bücherrollmverbrannte,und noch der arabikche Gröbe­
rer AgMens Amdr Lbn el ÄBS (646) mit den Büchern der in^vikchen 
wieder mehrkach de?iwiertm Bibliothek eine gan;e Zeitlang die viertau- 
kmd Bäder der Stadt hetzen lietz. Trotzdem bewahrten nicht weniges 
die Llöüer und Nirchm auk, wobei man in der Auswahl weniger ängü- 
lich war, als man bei der okt nach außen;ur Schau getragenen Feind - 
kchaktyoher GeLAicher gegm die antike Literatur hätte vermuten kollen. 
Darunter viele Werke philokophikchen und juriüikchm Denkens. Sehr 
?um Segm kür die chrMicheNunÜ! DieFähigkeit, logikch und objektiv 
?u dmtzm, die üch im Gorpus juris und in der Philokophie?u einer wahr- 
haktm Lunü mtwickelt hatte, war bei dm Germanen gemäß ihrer völ- 
kikchen Gntwicklungsüuke und auch gemäß ihrer bereits kkitzierten 
Änlagm überaus kchwach mtwickelt. In der antitzm Literatur kandm 
ihre chriülichmFührer Lehrmeiüer, ohne die jedmkalls dieNonkequen; 
des kcholaüikchm Denkens-der eigwtlichm intellektuellen Leiüung des 
mittelalterlichm GeiLes-nie erreicht worden wäre. Man hat die go- 
tikche Baukunü nicht mit Unrecht üeingewordme Scholaüitz gmannt. 
Ohne die antike DenkditziMn wäre üe jedmkalls nie ans Licht getreten. 
Und noch eins: Die antike DenkditziMn ketzt ?war die Masse als nicht 
umgeybarmFaktor in ihre Nechnung, mtwickelt aber darüber hinaus 
die Äriüokratie des Geiües. Die Lärche war-trotz ihrer tzommuniüi- 
kchm Änkänge-auk diekm Weg der Spätantitze kehr bald gekolgt. Aus 
dem gleichen Geiüe kollten üch kpäter aus dem erhebungsarmm Bauern­
tum der germanikchenFrühzeit das Rittertum und Stadtpatrtziat ent­
wickeln. Kur in ariüokratikchem Dmtztzreike gedeiht das kcheinbar
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^weckloke: die NunÜ: ?u ihrer höchüen Vlüte- ja?um Lebw beüim- 
mendm Faktor. Der yochlliegwden Seele iü üe weitaus mehr als 
Schmuck des DakeinB- vielmehr die Deutung der metaxhMchen Welt- 
Ausdruck eines FormwillenB- der in der kchöxkerikchen Leiüung des 
Münülers lchlechtyin Ledmsrei? und Antrieb ;u eigener nachkchallen- 
der Pyantaüebetätigung ündet.
So bleibt der antike Menkch kür den mittelalterlichen der ^ater. 
Gr gab ihm kür die yeiligüen Stunden das Latein der Lirche, keine 
tieküen Gedanken in den Werken keiner Dichter und Denker- die Ge- 
ket?e der Form und des Willens - und nicht Metzt Erinnerung und 
Seynkucht. Sie konnte der mittelalterliche Mentch bergellen- einem 
Vateryauke ?u entüammen- das größer und üol?er als das eigene war, 
dem Vateryauke des ewigen Nom.
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Ghnllmtum
Kon Ln sliqus mole Lorpores 
intpicansa eL pulchrituvo. LuguLLnuö.

BMM^äglicher Umgang macht telbü das Größte alltäglich. Wie 
/II Märe es tonü möglich, datz telbü nicht alltägliche Geiüer 

die Grlcheinung Tyriüi in die Sphäre des Mythos herab- 
^t^zieym, oder gar, wie Mische, einen Kat; drucken lassen: 
„Wenn ich am Sonntag das Brummen der Glocken höre, to trage ich: 
MB möglich? Dies alles gilt einem dor zweitaulend Jahren gekreuzig- 
tmJudm, der behauptete, er kei Gottes Aoyn. Der Beweis tür diele 
Behauptung kehlt." So glauben diele ohne Tyriüus lebenzu können, 
ohne zu aynm, datz üe in Wirklichkeit noch don ihm leben.
Tankende Male in tzaltgewordmm Hermen begraben, erhebt üch Thri- 
üus in ewig nmer Äukerüehung, trotz der Wächter an keinem Grabe. 
So diele ihrem schnarchen als neuem Orakel laukchen: der GeiÜ der 
Wachwdm kolgt der Lichtbayn deszum Vater Gnttchweb enden.
Lebm wird nur don Leben gezeugt. Aus Tyriüus entürömte des Le­
bens to tiekgründiger Strom, datz tchon die Zeitgenossen nur in der Er­
hebung ins Göttliche dem Phänomen dietes Lebens glaubten gerecht 
werden zu können. Auch der Laiter in Born galt dielen als Didus, gött­
lich. Die Staatsgewalt verlangte dies Anerkenntnis. Wer je durch die 
hallenden Marmorgemächer des Palatins tchritt, vorüber an des Hok- 
üaats mdlotm Beiyen, und üch vorüellte, datz an den kernüen Grenzen 
des Beiches, durch viele Tagereiten getrmnt, Legionen und Völker je­
dem Wink don vielem Throne blindlings bis zum Tode gehorchten: 
dann dm Laiter gar telbü tehen durtten, in goldener Sänkte, umdrängt 
don dm Größten und Beüen, telbü als Nlügüer unter den Begabten 
gewählt, raülos kür das Beich üch verzehrend, der mochte dm Äbüand 
vieles Herrlchers dom Mmtchm ver Umwelt als to weit empünven, 
datz unwillkürlich das Haupt mit in tieküer Setzung dor jmem üch bog. 
Wie anders der Limmermannstohn don Sazarety, der nicht Baum ge­
nug hatte, tein Haupt zu betten I Mü unbekannt und noch weniger er­
kannt ging er durch tein dreißigjähriges Leben, umgeben von den Är- 
mm und Sündern. Fladius Jolepyus, der eingeymd die Gelchichte der 
Juden lchrieb, hat über Iekus Lein Wort hinterlassen. Vielleicht wußte 
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er nicht einmal- daß vieler Mmkch als Verbrecher Üarb. Die aber- die 
wirklich ihn don Angeücht gekehm hatten- ungebildet und arm- okt 
nicht käyig leine Gedankenzu verüeyw- hatte er erwählt- Gekätz seines 
Geitles zu werden- daran Petrus- der ihm als erüer entgegenriek: Du 
bitt wahrlich Gottes Sohn!
WahryatterMenkch und wayrhatter Gott- desMenkchentoyn und Got­
teslohn- in doppelter Glut üch berührend und zeugend- unerkchöxklich 
wie die Könne kelbü- lo ilraylte kein Herz in die BruÜ keiner Jünger. 
Ihre ^ahl wuchs in die Millionen und mit ihr die Arakt dieles Herzens. 
Gleich der Seele des Heilands lchwingt auch die Seele des Letztw- des 
Glendeüen üch über die Welt empor. Denn auch ihr- ja in Sonderheit 
ihr- iü im Haule des Vaters Wohnung bereitet dom Beginn aller Tage. 
Wen aber Trägheit und Gemeinheit umürickt hält- datz er lein Werk 
nicht mit der bon Ielu derlangten Neinheit der Mchüenliede in Gin- 
klang zu bringen vermag- dem donnert aus dem„Tredo"daB Wort ent­
gegen: Sitzwd zur rechten Hand Gottes, don dannen er kommen wird- 
zu richten die Lebendigen und dieToten. Im Anbruch des Jahres woo 
liegt Aaiker Otto III.- die miradilia mundi- am Grabe Aarls des Gro­
ßen und mit ihm die ganze Gyriüenheit auk den Anieen- umdieleibhak- 
tige Wiederkunkt Ghriüi- des Weltenrichters- zu erwarten. Jahrhun­
dertelang darüber hinaus blieb der Glaube daran unerlchüttert- bis 
langlam der liebende Heiland über den Nichter die Oberhand gewann. 
Als Herr allerHerren hat d er Limmermannsloyn d en Thron d er Gwig- 
keit beüiegen- in unkatzbarem Wunder eins mit Gott dem Allmächtigen 
und dem heiligen Geiüe. Die Grde iü keiner Pfütze Schemel- der Him­
mel unendliche Aönigshalle, durchdrungen und durchjauchzt von Mil­
liarden keliger Stimmen- die in Nreiken geordnet- von den Seligen zu 
den Heiligen- don den Heiligen zu den Gngeln- Gherubim und Sera­
phim- yarmonikch anüeigend- im ewigen Sanctus die Herrlichkeit der 
Drei in Ginem und des Ginen im Drei verkünden.
Ghriüus der Ällerkernüe und wiederum der Allernächüe: Täglich auks 
neue don Dornen zerriüen- am Kreuze üerbend- kein Blut yineintrox- 
kend in den Kelch des Prieüers, keinen Leib derHoNe bietend- auk datz 
kür alle täglich das Wunder keines Gxkertodes üch erneuere:Für euch 
gegeben und vergolten zur Vergebung der Sünde- Fleikch und Blut 
meines jungen Lebens- das auch eine Mutter mit Seligkeit empüng 
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und mit schmerzen gebar, Fleilch und Mut vieles Leides, der voller 
Reinheit von Künde und Kchuld üch berührte kür die Notzeit der Welt 
und üch kür ihre Rettung hingad dis zum Tode, dessenMartern lchlimm- 
üe die war, datz keldü die Jünger ihren Herrn berlietzen und verrieten. 
Wie kollte nicht die Kunü mit emporgerissen werden, da üe keldü in der 
geiüigw Verarmung des Römerreiches nie ganz zu tchaüen aukhören 
konnte! Dem kcheinen die erüm Jahrhunderte der chriülichenÄra zu 
widersprechen. Wer von der Götter leuchtenden Marmorpaläüen zu 
den erüen Gotteshäulern der Tyriüen hinüberkchaut, dem mögen üe 
bekcheiden, ja armkelig Vorkommen, keineswegs würdig des Geiües, 
dem üe entlprangen. Doch üärker enttäukchen die Werke der Malerei 
und Plsüitz,-?u deren wekentlichm Arbeiten wir die Malereien der 
Katakomben oder die plumpen Auskormungen bon Tonlampen, Am­
pullen u. s. in den krühen Wallkayrtsüättw garnicht rechnen wollen.
Die Rotlchakt Tyriüi drang zuerü in die Hinterhäuker der Grotzüadt 
zu den kleinen Leuten, Kranken und Ktzlaben, die kerne dem Glanz 
der grotzm Welt Landen und ganz andere Kunde aus dem Munde der 
Jünger yerausyörten, als den Aukruk zu tzünülerikcher Kchöpkung. 
Ktand nicht die Freude an glänzenden Räumen, die keldüzukriedene 
Tätigkeit des Künülers kür den reichen Mann der Armut entgegen, in 
der der Meiüer über die Erde wandelte? Hatte er nicht der üch bald von 
vieler Tätlichkeit lölenden Keele in des Vaters Hauke diel herrlichere 
Wohnung verhietzen, als üe kelbü die größten Künüler auk Erden zu 
bauen dermochtm!
Ko kolltw und wollten die erüen Kirchen weiter nichts lein als gegen 
Wetter und Außenwelt gekchützte Ktättw zur Feier des Abendmahles 
und der daraus hervorgehenden Messe, des einzigen religiöken Ätztes, 
dm Tyriüus keinen Jüngern ans Her? gelegt hatte.
Anlchaulich kchildert Plinius der Jüngere in einem Ktatthalterbertcht 
an dm Kailer Trajan das Welen der Ehriümgemeinden in der Pro- 
dinzPontuS: Die von der Thriüenkeuche Vekallenen verbänden üch eid­
lich, keinen Diebüahl, Raub und Ehebruch zu begehen, ihr Verspre­
chen zu yaltw, nichts ?u unterkchlagen. KLe genössm bei ihren Tulam- 
mentzünktw einkache und unkchuldige Kpeilen. Es lei im Grunde ein 
verkehrter und übertriebener Aberglaube. Gr könne deshalb keinen 
Nrteilslpruch källen, belonders da der Wahnünn lo zahllole Opker be- 
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kallw habe, datz die Tempel bereits verödet keiw. Entging Plinrus nicht 
in keinem Miete der Widerspruch Milchen der von ihm gerühmten Kitt- 
lichtzeit und dem „Aberglauben" der LhrLLen? Hätte er nur einmal das 
Abendmahl, das wohl unter dem Essw der gemeinsamen Lukammw- 
tzüntte zu verüehw iü, richtig miterlebt, lo hatte er erkennen müssen, 
datz die Sittlichkeit nur eine Folge der aus Gyriüi Kachkolge erwach­
senden Weltüberwindung war. Aie ertchöpkte üch keineswegs, wie ihr 
viele vorwarken, in der Weltüucht. Vielmehr erürebte üe die Durchdrin­
gung aller Lebenskunktionen mit dem Geiüe des jenseits gerichteten 
Gottesreiches. Hineingedoren in dieErbkünde ündet der Mensch durch 
den heiligen Atzt der Taute Auknayme in den Bund des ewigen Lebens, 
wird in den kerneren Abschnitten seines Lebens von der kegenkpenden- 
denNrakt der Aatzramwte und der don den wahren Gotteskindern ver­
mittelten Oüwbarung begleitet, wird gestützt dom Vorbild der Heili­
gen und überwindet durch Leid und Tod tchlietzlich die Grenzen der 
Leidlichtzeit zum endgültigen Eingang in die bisher erkühlte, nunmehr 
von Angesicht zu Ängeücht geschaute Herrlichkeit Gottes. Gott, der all­
liebende Vater, hat seine Gnade in der Menschwerdung seines Aohnes 
üchtbar derpkändet und ihm zugleich die höchüe Oüwbarung keines We- 
kens andertraut. Thriüus bewies keineMiküon nicht nur mit dw herr- 
lichüw Wortw, die je Menkchenmund beleyrwd, derzeiywd und rich­
tend kprach. Er betzräktigte üe mit keinen Wundern imDiwüe der leidw- 
dw Brüder und erküllte Üe mit keinw Werken, deren grötzte Tat kein 
Tod kür alleMenkchen war. WerIekus liebt-und wer kollte ihn nicht 
lieben-nimmt gleich ihm keinNrw? auk üch und kucht ihm nachzuwan­
dern-in Worten, Wertzw und Wundern, in ihnm dwAchatz der gutw 
Werke üch kchaüwd, der die Überwindung des Gerichts und der Hölle 
und dw Eingang in die ewige Aeligkeit verbürgt.
Leuchtende Bejahung des Lebens-weit über dw Tod YLnaus-ürahIt 
aus allw Zeugnissen, die uns das krüye Eyriüwtum in Fülle hinter- 
lietz. Armkelig tönt dagegw die Klage Marc Aureis in keinw Kontem­
plationen, auk die das ganze Buch des kaikerlichen Denkers ab gestimmt 
iü: „Wie lange noch, und du biü Ataud und Äkche und ein Nnochwge- 
ripxe! Mnd nur dein Same lebt noch; ja nicht einmal der Same: Dwn 
was iü er? Gin dlotzerAchall und Widerhall! Nnd was wir am Lebw 
am meiüw kchätzen, iü nichtig, kaul, nicht wertvoller, als Wwn üch ein 
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paar Hunde herumbeitzen oder ein paar Minder zanken, jetzt lachend 
und dann wieder weinend... Mas also hält dich hier noch zurück?" 
(Gontempl. V- 33.)
Mußte nicht bei Vieler derzweikelten Stimmung- die von oben herab 
alleKreite des Reiches durchtetzte- das Eyriüentum gewinnen! Lei kei­
nem schnellen Fortichreiten tollte es an Tieke verlieren- was es an 
Breite gewann. Vielfach bemächtigte üch der Geiü derBeüegten der Sie­
ger. Mißmut und Verzweiüung an der Welt trieben die Einsiedler aus 
der menschlich m Gemeintchakt in die Einöde- später in dw Mönchsor­
den zu eigenen Gemeintchattsbildungen mit ausgesprochen ehekeind- 
lichem Eyarakter zulammengekatzt. Heidnischer Pomp und heidnische 
Götter tzehrten-wenn auch in Geüalt von Heiligen-zurück. Wunder­
glaube und Reliquienkult ersetzten dielkach das kritche GlaubenSerleb- 
nis. Än den ursprünglichen Mommunismus aller Güter erinnerte nur 
noch das Verbot der Mirche- von geliehenen Kapitalien Einten zu neh­
men. Der Mleros tonderte üch-wie krüher das Patriziat-auks neue 
vom Laios ab.
VonKeiten derMunügetchichte darkman dieter Entwicklung nicht gram 
kein. Denn dieMunü- die ankangs gegwüber der überragenden Geiüig- 
tzeit der erüw Epoche als eben geduldet beiteite Lehen mußte- kand jetzt 
ein neues grotzesFeld. Ihre Werke- die wie alle echten Munüw erbe nicht 
vorn spirituellen- tondern vom sinnlichen ausgehen- dertöynten nicht 
wwige mit der Abkehr von den krüheren Idealen. Ja- üe machten vielen 
weniger religiös Legabtw- die txäter nicht mehr durch die trete Wahl- 
tondern durch das Elternhaus und durch Konvention der Kirche an­
gehörten, durch ihre Lildertprache- durch die Hoheit architektonischer 
Bildungen, durch Muük und Rhetorik überhaupt erü das Weten des 
Eyriüentums verüändlich und lieb. Ao haben die teit dem dritten Jahr­
hundert glanzvoller errichteten Laülcken oder txäter die bpzantinitchen 
Kuppelbauten gerade dadurch- daß üeoüenüchtlich mitdenKultbauten 
der heidnitchen Welt wetteiterten- ja- üe übertraten- zu nicht geringem 
Teil dazu beigetragen- die Kirche aus der eccleüa militans zur trium- 
xhans empor zu küyren.
Gotitche Kathedralen wird man von dieter Eeit der üch völtzitch immer 
mehr ertchöpkenden Antike nicht verlangen. ALe konnte auch den neuen 
Glaubw nur in ihrer spräche deuten und preiten. Was auch tonü vom 
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alten GeiÜ üch dem neuen Glauben snhing, war im Weüen nicht üark 
genug, das Achiü Petri in keiner Fahrtzu yemmw. Anders im Güen. 
Hier drückte das byzantinikche Kaisertum und mit ihm die ganze tote 
Malle des Deamtenwesens to üark auk den Geiü der Kirche, datz er bis 
heute aus vieler Grüarrung nicht Mieder erwachte.
DieLukunkt Europas war dem Weüen anvertraut. Auch diederKunü. 
Wie ruhte im Kchotz d er jungm Völker der Germanen. Lunächü erschien 
der Altersunterschied zudenVölkern des Mittelmeers unüberbrückbar, 
ein LbLand von gut einem Jahrtausend, wie er- wtwicklungsgemätz- 
uns Ymte von den KegerLämmen trennt. Wer würde heute telbü von 
einem yochbegabtenKegerüamme derlangen-mag er nun, wieAchwein- 
kurty berichtete, gleich den Germanen überraschend üattliche Königs- 
yallw oder Tempelhauler aus Holz undFIechtwertz bauen-, datz er in 
wenigen Jahren in eigenenFormen einen Lultdau im äutzeren und in­
neren Äusmatz der Neimler Kathedrale errichtete, telbü, wenn dieKeger 
als Fabrikarbeiter die tchwierigüen technitchen Apparate zu bedienen 
willen und, wie einü die römischen Aoldgermanen, militärisch Glänzen­
des leiüen. Nm zur souveränen Kunüubung zu kommen, bedark die 
Entwicklung eines Katurdolkes der Eulammmarbeit vieler Geschlech­
ter. Ko tollten auch kür die Germanen noch Jahrhunderte vergehen, 
angetüllt mit gewaltiger üaatmbildmder, beruks- und wallentechnitcher 
Leistung, ehe üe als chriüliche Künüler von eigenen Gnaden üch der 
Antike ebenbürtig gegenüberüellen konnten.
Die Nirche bewahrte unterdessen das ihr anvertraute Gut und mehrte 
es- je Wetter üe nach Korden dorüietz, mit Wetenszügen, die den nordi- 
tchen Mwtchen eigen ünd.
Wie üe im Kult der vielen Heiligw üch des tüdlichen Mentchen der- 
Ücherte, dem das bildhafte eines yimmlitchen Hoküaates gweymer als 
intellektuelle Kontemplation tein mutzte, to ertetzte üe klug die altheid- 
nilchenFeüe der Germanw durch chriüliche, ohne ihren Gekühlszutam- 
menhang mit d em Katurgetch ehen zu zerreitzen. Aelbü der Vorliebe der 
Germanm kür das Helditche, das to wenig zur Lehre Ehriüi zu pallen 
tchim, wutzte üe durch die Hinkührung auk das Helditche im Leidw, 
vorgelebt durch Ehriüus und die Märtyrer, üch diwübar zu machw. 
Der trägw Atumpkheit des öülichen Mönchtums, das jeder lebwdigw 
Kunüentwicklung keind iü, gab üe im westlichen kräktige Ampulle in 
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der Mematitchen Hinleitung auk tätige Ärdeit, in der die Leiltung der 
Hände der des Kopkes nicht nachgeüellt wird. So kchuk üe aus diekem 
toten Gliede des Archriüwtums das üäröüe Werkzeug kürdiekortlchrei- 
tende MMon und Kultur. Velonders glücklich nahm üch die Kirche 
der Gekühlswelt der nördlichen Frauenwelt an. Ihr gab üe in Maria 
das Ideal der Muttertchakt, durch das üe auch das ürenge Wild ihres 
Sohnes als Weltenrichter zu mildern Lerüand. Weite vermies üe es, 
die toziale Struktur, die auch bei den krühen Germanw diele Härten 
aukwies, allzu hektig zu rekormieren. Die Kirche, immer pkychologitch 
gut getchult, hatte erkannt, datz die völlige toziale Gleichstellung der 
Mentchen ohne Austchaltung aller Katurgetetze kaum in einer idealen 
MönchSgemeintchakt möglich tei. So tuchte üe der tozialen Ungerechtig­
keit den Stachel durch den Hinweis auk die Vergeltung im JenkeitB zu 
nehmen und jedem keinen betonderen Arbeitskreis dadurch lieb zu ma­
chen, datz üe ihn gleich dem desFürüen als --von Gottes Gnaden" er­
klärte. Keineswegs tei der Mentch auk der Grde, um möglichü viel 
Freuden entgegenzunehmen und dem Leiden aus dem Wege zu gehen. 
Grü aus Freude und Leid, beide aus Gottes Vaterhaus yervorgeyend, 
korme üch der wahre Mentch, deüen Wild es ohne Leiden geradezu an den 
Schatten kehle. Ohne Schattw könne ein gutes Wettet üch nicht bilden. 
Gin Leben ohne Leiden tei wie ein köüliches Gericht ohne Salz, darum 
tolle man den himmlitchenVater ernülich um die Sendung bonSchmer­
zen und Angüen bitten, um umto teliger dieFreuden zu tchmecken. Wie 
wundervoll wutzte üch die Kirche dem tchweren Himmel Germaniens 
anzux allen! In keine traurigüen Ginödm, die derNämer versbtcheute, 
zogen ihre Mönche voll Wegeiüerung, mochten üe von Irlands grüner 
Intel oder aus den tonnenüberglänzten Gekilden Italiens kommen. 
Alles in allem: die Kirche durkte üch mit Wecht tzatyolitch nennen-nicht 
nur kür die ganze Welt verbindlich, tondern auch mit aller Welt wirk­
lich verbunden, zu der üe ihre Lehre trug.
Mit gewillem Wecht hat man der Kirche den Vorwurk gemacht, datz 
üe Wohl die Vielgötterei der Antike in ihren zahlloten Heiligen über­
nahm, dabei aber das Körperliche der alten Welt hintangelallen habe. 
Im griechitchen Mythos habe der Künüler greikdare Persönlichkeiten 
dorgekunden, während der mittelalterliche in teinm Heiligen unplaüi- 
tche Schemen hätte kormen müllen- derm Datein mehr literaritch als 
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bildnerisch interesüere. Luch habe die Acheu vor dem KaLtw dm mit­
telalterlichen PlaLLtzer keiner wichtigüen Domäne beraubt. Gewiß! 
Dakür wird aber die DarLellung derHMgen auch wieder eine Guelle 
kormaler Bereicherung. Aie ünd zwar nicht Typen körperlicher Vollen­
dung aber Träger ethikcher Propaganda. Leben und Tod ünd dem dra­
matischen Motiv unterüellt. Durch Lampk zum Wieg. Je nach der ütt- 
lichen Stellung des Jahrhunderts, wird mehr derLampk oder derKLeg 
in ihnen verherrlicht. Das dreizehnte Jahrhundert, keurig und bewegt, 
bildet keine Heiligen wesentlich anders als das vierzehnte, das in der 
myLLkchen Verklärung des Leidens das Liel der DarLellung üeht. Wel­
cher Gegentatz schließlich Zwilchen derhieratischenFeierlichtzeit des kräh­
en Mittelalters und der gemütlich ksmiliären Anschauung des kpäten! 
Gegwüber diekem Neichtum der GeLaltung erkcheint die Idealität der 
korglos in üch ruhenden antiken Götter- und Heroenwelt beinahe är­
mer, ja man dark behaupten, daß das Mittelalter der Katur in vielem 
näher als die Antike üeht. Denn diele schaLt kaü ausschließlich aus 
einem lchnell tzanoniüerten Lompler don Idealkormen, während das 
Mittelalter die Formen der Katur, lo scheu es üe als Ganzes betrach­
tete, naiver und yingebmder in üch auknahm, dorausgeletzt datz es üe 
kür leine Zwecke überhaupt dienübar machen wollte.
Der Dueck aber aller Lunü des Mittelalters bleibt eigmtlich immer 
der transzendentalen Milüon des Menschen unterworken. Ihr mutz 
das sinnliche, als der Aeele schädlich, untergeordnet bleiben, während 
es dem antiken Menschen Lebensinhalt bedeutete. Mit Bewußtsein 
werden ihr grotze Gebiete der tzünülerilchenDarüellung, wie das äutzer- 
lich Bewegte, die yeroilche Kacktheit des Mannes- das lütz und warm 
lchwellende Fleisch des Weibes, geopkert, aber dakür der Menschheit 
weitere Atrecken erobert, wie die Inbrunü des Leidens, die Seligkeit 
der Mutterliebe, die Beseelung des AtoLlichen lelbü im Gewände. Wir 
Lehen nicht an, den Thriüopyoros des Läkermartzter Altares als SünL- 
lerilch gleichberechtigt neben den Hermes des Praxiteles zu Lellen, we­
niger derkührt durch die Gleichheit des äutzeren Motivs als gerührt 
durch die Höhe des auk entgegengesetztem Wege erreichten Ideals.
Fallen wir den Inhalt der vorangegangenen drei Lapitel zusammen, 
die natürlich das Problem nur umreitzen konnten, so ergibt üch das Bild 
eines begabten, jung in die Geschichte eintretenden Volkes nordischer 
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Naüe, das den Einwirkungen zweier entgegengeletzter Kulturen-der 
griechilch-römilchen und der lemitilch - christlichen - üch völlig hingiüt. 
Früh wtwickelt üch lo ein großer leelilcher Reichtum, der üch zum 
Segen kür die Kunü zunachü yauptlächlich religiös und politilch aus- 
wirkt. Langsam tritt diele lelbü in die weltgelchichtlichen Schranken: 
es iü kein lchlechtes Zeugnis kür die künülerilche Begabung des deut- 
lchw Volkes, datz üe üch trotz ihrer Jugend ihren beiden Lehrmeistern 
gegwüber zu behaupten wutzte, ja lchon im neunten Jahrhundert Wer­
ke eigener Prägung herdorzubringen vermochte. Allerdings erklärt üch 
auch aus dieler Abhängigkeit die eigentümliche Labilität der deutlchen 
Kunü Zwilchen unter-durchlchnittlicher und höchüer Leiüung. Diele 
Kunü war nicht nur den Stützen von autzw ausgeletzt, vielmehr mutzte 
üe unter dem Lwielpalt der eigenen Seele leiden, ändern wurde dieler 
Lwielpalt durch die weibliche Grundrichtung der neuen Kultur v ertiekt, 
die üch des Lw anges üets bewutzt bliebe Zwilchen Tod und Leben einge- 
lpannt zu kein. So kann ihre künülerilcheLeiÜung im Sinne derromani- 
lchenVölker nie vollendet kein- ja, dark es in dielem Sinne nicht kein, da 
Nnerlchöxkliches auch durch dieKunünicht erlchöpktzuwerdenvermag.
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Die Entwicklung der deutschen PlaÜiL
Allgemeiner Mb erblick

oweit wir heute dieNunügelchichte überblickm- hat die dmt- 
^MMW^tche Bildnerei vor dem neunten Jahrhundert wenig nennenS- 

LeiLungen autzuw eilen. Unter Larl dem Großen- der 
noch die NeiterLatue Gheoderichs aus Nabenna nach Lachen 

lchakkm ließ- beginnt üch eine bildnerische Lleintzunü?u regen- bon der 
uns im wesentlichen nur Glkmbeinrelieks erhalten ünd. Diele Lunü 
beüreitet auch kür die kommenden beiden Jahrhunderte in der Haupt- 
lache unler Willen. Wir könnten diele Epoche bon soo bis rooo die 
krüydp^antinLlche nennen- da üe-trot; nicht geringer nationaler 
Eigenheiten-auk dm Achultern der bp;antinilchm Lunü Letzt.
V on looo bis l220 teiltm üch die Ltalimilchw und bp;antinilchmLunü- 
?mtrm in dw kremdländilchm Ginüutz. Allerdings trittItalim, deüm 
Wirkung wir hauptlschlich in der romanilchen Dekoration und in dm 
Werken der Bronzegietzer Mernwardsläule) beobachten- gegenüber 
dem von Bp?an? noch zurück. Gürom hatte nach der Iuüinianilchw 
Epoche unter der makedonilchw Dpnaüie (S67-W56) üch einer ^vei- 
tm politilchen Blüte ;u erkrmw- die dieLunü auch nach dem Ende der 
Dpnaüie noch bekruchtete. Dmtlchlsnd hat besonders um l2O0 ihrem 
Ginüutz üch mit Indrunü yingegebm- datz wir diele Epoche die tpät- 
bp^antinilchenmnm tzönntw. KeitUZO mtwickelt üch die kran?öü- 
lche Lsthedralgotik mit ihrem gewaltigm plaüilchw Beichtum. Etwa 
hundert Jahre lxäter kommt diele Idee auch nach Dmtlchland hinüber. 
Von l250-l35O üeyt die dmtlcheMaüitz mit der kranMlchm in mger 
Fühlung. Wir dürktm vieles Jahrhundert das kranzölilche nmnm. 
Die küyrmde Bolle im tzünülerilchm Ledm wird um l300 bonFrank­
reich anItalim abgegeben. Unter dem Ginüutz des heiligenFranchscus 
hattmMeiüer wie Giotto- Andrea Pilano- Orcagna- bor allm aber die 
Kimelm eine nme Änlchauung gebracht- die wir am tzlarüm mit dem 
ymte lchon ziemlich berbreitetm Kchlagwort des „weichen Atils" be­
zeichnen. Aber Abignon kommt diele italimilche Formenwelt nach 
Dmtlchland. Man könnte allo mit einer gewiüw Berechtigung derzeit 
bon etwa l350 bis 1450 dm Kamm der Ltalienilchen gedm.
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Schon vor 1450 leyw wir- wie dasMltmgeschiebe des weichen Stils 
Üch wandelt. Die runden Mlten werden eckig- die Gehalten kräktiger- 
das spezifisch Deutsche tritt immer mehr ans Licht. Eweikellos iü die 
Leit von 1450 bis 1530 die bei weitem deutkcheüe gewetm- von unüber­
sehbarem Reichtum der Erzeugung und einzelner Leistung. Würde man 
üe aber allein die deutsche nennen- so würde man den boraukgegangenen 
Unrecht tun. So wenig der Ginüutz von außen geleugnet werden toll- 
so stark muß auch das Eigene betont bleiben- durch das der deutsche 
Genius allezeit das aus verfremde geholte Gut zu letzter Nnvergleich- 
lichkeit erhob.
Uns erscheint die Entwicklung der sozialen Struktur kür den Gang der 
deutschen Plastik wichtiger als die kremdländikchen Einüüüe. Wir möch­
ten drei wesentliche Epochen unterscheiden:

1. die der kaiserlichen Weltpolitik.. don soo bis 1200,
2. die des ritterlichen Ideals ..... don 1200 bis 1350-
3. die der bürgerlichen Welt...... don 1350 bis 1530.

Jede dieser drei Epochen würde durch die Beikügung des Beiwortes 
--christlich" noch kchärker umriüen werden. Die christlich katholische 
Sonne scheint allen in gleicher Weise-dielleicht nur in ihrer Intensität 
den Stellungen des Lentralgeüirns zu den drei Tageszeiten dergleich- 
bar-to könnte man recht gut die drei Epochen durch die Beinamen der 
morgendlichen- der mittäglichen und der abendlichen veranschaulichen. 
Die deutsche Plastik üeigt aus der Dämmerung des deutschen Morgens 
empor und linkt in d as Dämmern d erSpätzeit- d er dieKacht kolgen tollte.
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Die Leit der kaiserlichen Weltpolitik
Kaisertum und Kirche

dda-AUimmung liegt über dw merobingischwIahryundertw. 
E D bertraut uns das kaiserliche Bom iü- to dunkel-chaotisch 

mutet uns die kränkische Leit zwischen 500 und 700 an. Auch 
in der Kunü Seht schwerblütiges nebw verklärtem. Über 

Grabkunden bon barbarischem Prunk in germanisch - byzantinischen 
Mrmm kindet man Grabplattw mit dem Monogramm Tyriüi, mehr 
geritzt als gemeißelt, zarteües Bankwerk, in seinem üdereleganten 
Linimtpiel moderner Wiener Ornamentik ähnelnd.
Erhaben und roh die Gestalt Karls des Grotzw: Hwte der Barbar- der 
dem Blutbade donVerdw präsidiert, morgw der degeiüerteFreund der 
Kunü, der berüändig und zäh an der kulturellen Hebung seiner Volker 
arbeitet. Die römische Kaiserherrlichkeit iü ihm bewußt erLrebtes Ideal. 
Begierig sucht er das aus iyrw Trümmern noch Verwendbare zusam­
men, um keinem Beiche die innereFMigung zu geben, deren Mangel er 
emxündet. Denn Bauern und Hirtw ünd seine Leute; an tzulturkör- 
dernden Ktädtw kehlt es. Das Ehriüwtum schiebt Üch in milüonieren- 
den Müttern und Bistümern über die Grwzmartzw, voll Derbheit und 
sachlicher Inbrunst. In dw Büchereien der Geistlichkeit erhalten üch 
in Besten die Literaturen der Antike. Danebm Ansätze germanischen 
Schrifttums. Trotz allem: Ulrich bon Hütten hätte noch nicht keMellen 
können, daß es eine Lust zu lebw sei, da Künste und Willenlch alten 
blüytw. Vielmehr wird man heute zum Ktaatsgebilde des großen Karl 
etwa in Abelüniw eine gewiüe Parallele ündw. Kegus Menelik üeht 
ihm näher als Marc Lurel, wmn auch wiederum bon ihm durch die 
Trägheit des akrikanikchen Blutes getrwnt.
Die Kunst der tzarolingischw Epoche kann nur ihrem dämmerlichen 
Wesen gemäß sein. Es kehlw ihr-trotz des Klassizismus am kaiser­
lichen Hoke-die starken Impulse, die bor allem einem gereikten völki­
schen Wesen entströmen. Uu sehr schaut die Mt noch zurück nach 
Vorbildern gekeüigterKultur-etwa wie man in der HauptüadtMwe- 
litzs Paris als ein lockendes Phänomw bewundert. Weniger Waüer- 
und Landesweiten trwnen als die Breite des kulturellen Ab stand es.
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Das Abendland erreichte erü unter Louis Luatone die Stute dpna- 
üikcher Vergottung- wie üe Iuüinian und Theodors bereits genossm. 
Das oürömikche Neich- noch einmal von Iuüinian, dem Erbauer der 
Hagia Sophia- ;u einem leiLungStahigen und achtunggebietenden 
Staate zutammengekatzt- bleibt gleichtam der Schissskreikel in dem im­
mer höheren Wellen entgegenüeuernden Schikk der chriülichm Mwkch- 
heit. Wie dieler auch äußerlich dom Haupttzörper abgebaut- vermag er 
durch die Beharrlichkeit keines üaatlichm Ganges dem Schlingern des 
von den eigentlich aktiven europäischen Kräkten herumgeworkmm 
SchiSBrumptes mtgegm?uwirkm- ja iym-wmigüms in der Kunü- 
?eitweike kogarHeiligkeitzu bietm. Der Weüen kchaute mehr nach Oü- 
rom- als diekes ?u ihm. Kiemais hätte ein griechischer Kaiker eine Ger- 
manmkürüin ?ur Gemahlin begehrt. Seltkam keierlich tritt derBaüleus 
autokrator noch dm Lreu?kayrern entgegen- üe mit keiner eingekrorenen 
Würde deluüigend und doch "wieder einkchüchternd.
Bp?an? hat in derKunÜ dem qualvoll werdenden Weüeuropa nicht we­
niges gegeben- wenn auch nicht ko viel- als etwa Strzpgowski und mit 
ihm dieVerkechter der Theke annehmm- datz alleKunükormm aus dem 
Güm gekommen keien. Bis ins dreizehnte Jahrhundert hinein blieb 
es die Mittlerin zwischen der Antike und der chriülich-germanikchenWett. 
Dm kaum überbrückbarm Ädüsnd Zwilchen beiden Kulturen erküllte 
es mit dem GeiÜ keines mechaniüikchm Denkkpüems. Anleitungen kür 
dteKunü- wie üe imSpüem der üeben kreimKünüe vonBoethius und 
Martianus Tapella im kechüenJahrhundert und kpäter imMalerbuche 
des Berges Ätyos mit pedantikcher GewiÜmyaktigkeit geboten wurden- 
hättm dem jungen ÄLendlande- das begierig nach ihnen griü- gekäyrlich 
werden können- wenn nicht bald keine Völker üärkeren Anregungen aus 
dem eigenen Blut unterworken gewelen wärm.
Dmnoch dark man kür die Entwicklung der kommenden Jahrhunderte 
dm Ginüutz nie sicher Ächt lassen- den d^antinikche EmailS- Glkmbein- 
relieks- Stosse und Miniaturm auk die wEiche Welt ausübten. Schon 
in der Koübartzeit ihres Materiales war iynm ein Vorrang vor den 
roheren wEichen Arbeiten eingeräumt. Ihr milchte üch-ähnlich den 
Arbeiten des heutigen Wiener Kunügewerdes-ein Parküm alter Ne- 
kerviertheit und Megan? bei- das nie bei Menkchen nied ersetzend er 
Kultur keine Wirkung verkehlt.
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Mari der Grotze-Eyarlemagne-wird mitVorliebevonFranzolmund 
Deutschen als Begründer einer nmm Ära ihrer Geschichte in Anspruch 
genommen. Auch Italien hätte mit gleichem Rechte dem später selig Ge­
sprochenen in seinem Herzen Altäre errichten können, Märe der italie­
nische Sationalismus weniger kruh und hektig gewesen. Das Werk 
Karls-lo bestrickend es als organisatorischeLeistung iü, ganz abgesehen 
bon keiner hinreißenden Perlönlichkeit-mutzte gleichsam mit der leib­
lichen Fault seines Herrschers zerkallw, ähnlich dem Kapoleons, der 
Karls Wege bewußt wieder betrat. Das politilcheFiasko Ludwigs des 
Frommm war weniger eine Katastrophe als das Ergebnis einer schon 
unter Karl begonnenen Nmlagerung derüaatswirtlchaktlich deüimmen- 
denFaktoren. Das Hauxtkerment lag in der Grüarkung des bölkitchen 
Gigmlebens. Karl, kaum noch Herr über die Wachten geworden, hatte 
seines Reiches Grenzen nicht mehr über die Abarenmartz und die Ppre- 
näwyinüderzulchiebenbermocht.Sicht anürategilchenMittelngebrach 
es ihm; mit ungleich geringeren waren einst Goten und Wandalen über 
die Grenzwälle der römischen Welt gestiegen. Wie waren Träger einer 
neuenWelt, der üch die alte gelähmt ergab. Karl sand bereits neue Ver­
hältnisse: den Islam in Wp anten, trotz seiner Sied erläge bei Tours und 
Portiers keiner Wendung noch bewußt, und den Widerüand erwachen­
den slavischen und italimilchmSationalgekühls-nicht zuletzt die Kon­
solidierung der Papstgewalt.
Man d ark äußere Gintracht bei üaatlichenVerbrüderringen nicht immer 
kür zutzunktsträchtig erachten. Karl hatte durch die Siederwerkung der 
den römischen Bilchok kaü erdrückmden arianischen Langobarden den 
D antzesw echlel eingelöst, d m keinVater Pixin der Kurie kür keine recht­
lich nicht zu rechtkertigende Anerkennung alsFrantzenkönig ausgeüellt 
hatte. Hätte Karl dem Papste die langobardikche Beute zu Füßen ge­
legt und damit Italien üch kelbü überlasten, ko wäre möglicherweike der 
Konüikt Zwilchen Kaiker- und Papütum kür immer vermieden worden. 
Karl korderte dieKaikerkrone und letzte üch damit der Kurie gegenüber 
hiüorilch ins Unrecht. Wer hatte in jenen ünüeren Jahrhunderten, als 
das Imperium Romanum von Rom nach Ravenna und Bpzan? aus- 
wanderte, um dann im Welten ganz im germanilchen Völtzerdrei zu 
verünkm, den Gedanken der übervöltzilchen Einheit wie eineFackel im 
Wturm keügeyalten und okt vor dem Erlölchen bewahrt? Sicht die nmw 
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Völker, to tüchtige Führer Üe teilweite hatten, nicht die okt nur dem 
Kamm nach chriülichen Atammeskönige! Sicht Mönche und Sonnen, 
noch weniger die Anhänger des Arius!
ES waren die Bitchöke von Nom, die in der tchauerlich in Trümmer 
linkenden, lchnellzur Kleinüadt üch wandelnden einüigen Weltmetro­
pole zäh und klug auch dann noch den Gedanken der einen, heiligen Kir­
che treu blieben, als durch den Lbkall der öülichen NeichShälkte der chriü- 
liche Gedanke der unibersitas kidei ertchüttert und leit dem neunten 
Jahrhundert ganz zerüört wurde. Getragen bon derheiligw Kehntucht 
nach der alten Neichseinheit, dem Mnterpkand der einen Herde unter 
einem Hirten, hatten die Witchöke don Nom Provinz um Provinz des 
alten Neiches wiedererodert: Frankreich, England, Irland, Apanien, 
Deuttchland, tchlietzlich nach Überwindung der Langobarden auch 
wieder ganz Italim. Sicht mit Legionen und Auxiliaren, tondern al­
lein mit derKrakt derIdee. Aus hiüoritchem Necht gaben üe ihrer Grün­
dung in einer ^eit, die dem Luchsraben mehr Neweiskrakt als dem 
Geiüe gab, telbü durch gekältchte Dokumente wie die Jüdoritchen De- 
Lretalien das juriüitch e Fund ament. Mit hiüoritchem Necht verwarten 
üe-der Einheit Miede-die ethitch yochüeyende arianitche Lehre als 
Ketzerei und verfolgten grautam ihreÄnyänger. Mithiüoritchem Necht 
konnten üe dom Atammeskürüen der Franken verlangen, den eine gün- 
Üige polititche Welle-und zwar erü in zweiter Generation - an die 
Kpitze des üarküen Stammes getragen hatte, datz er üch betcheide. 
Karl nahm, wohl auk den Knien, aber doch kordernden Herzens die 
Krone der Tataren mtgegm. Weüeuropa hatte damit auch de jure den 
zweiten Herrn erhalten. Der Kampk zwitchen päpülicher und tzaiterli- 
cher Macht war eröünet, um kaü lautend Jahre die Völker in Atem zu 
halten. Sicht ohne Bewegung vermag der Deuttche dm einzelnen Wa­
ten dietes Ningens zuzutchauen. Leichter als etwa der Franzote oder 
gar der NuÜe iü er geneigt, in ihm die üetige Muelle nationaler Kraktver- 
geudung zu teyen und ihm darum gram zu tein. Simmt man den Kampk 
der Kaiter- und Kirchenmacht ohne Parteilichkeit als eine hiüoritche 
Tattache,to wird man in ihm die üarkeKraktquelle erkennen, der Euro­
pa auch heute noch diegeiÜigEormachtüellung inderWeltderdanbt.
Die edelüeFrucht dieter geiüigen Polarität-Papütum contra Kaiter- 
tum-iü die mittelalterlicheKunü. Aie zog zwar nicht alleinKrakt und 
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Dust aus ihr; nationale Eigenart, kommunaler und persönlicher Ghr- 
geiz und schließlich individuelle tzünülerikche Begabung gadm ihr Netz 
und Dauer. Aber trotz allem: ohne die Nivslität Zwilchen römischer 
Kirche und römisch-deutschem Kaisertum kein deutkcheB Mittelalter 
und keine deutsche mittelalterliche Kunü!
Der Beweis wird durch die historischenKachdarn, vor allem durch Nutz- 
land erbracht. Erü l453 verlantz der letzte Trümmer Ollroms in der 
Türkenüut. Vom Güen und Südw durch den Islam langsam von 
Stellung zu Stellung bis unter die Mauern Konllantinopels gedrängt, 
gelang es dem gleichen Neiche auk dem Balkan und in Nutzland eine 
ungeheure geiüige Kolonie zu erwerben, die bis auk den hmtigen Tag 
Byzanz als die Mutter verehrt und ihren Bellt? ersehnt. Früh ordnete 
üch der Patriarch der byzantinischen Kirche dem griechischen Kaisertum 
unter und blieb dieser zur Gewohnheit gewordenen Stellung auch un­
ter osmanilcher Oberhoheit treu.
Wie ein Koloß liegt Nutzland vor dwTorw Europas. GriechischeBuch- 
üaben empkangen den Neilenden, byzantinische Heiligenbilder schauen 
in byzantinischen Kuppelkirchen dunkel und ürmg aus poliertem Me­
tall bom Ikonostas herab, wie üe im gleichen Typus auk die Altäre Weü- 
europas vor tausend Jahren gestellt wurden. Im Ollen Ergebung und 
Erstarrung, im Wellen Kamps und Bewegung. Man küyre den funda­
mentalen Gegensatz nicht auk die Verschiedenheit der Nallen zurück. 
Auch die Polen ünd Slavw. Sie bliebw allein durch die Angliederung 
an die wellliche Kirche dem Orient wtzogm. Im römischen Katholizis­
mus liegt das Geheimnis, warum weder das stammverwandte ortho­
doxe Nutzland noch das ungleich tüchtigere protestantische Preußen je 
Gewalt über die polnische Seele gewannen.
Damit rühren wir an eine der rätlelyaktellen Eigenkchakten der katho­
lischen Kirche, die gerade kür die Entwicklung der mittelalterlichen 
Kunü don ungemeiner Bedeutung iü: datz es ihr aus der altrömikchen 
Dentzditziplin heraus zu allen weiten gelang, übervöltzikch und streng 
dölkikch zugleich zu kein. Universelle geiüige Bewegungen wie die Bewe­
gung der Tlüniazwter und Zisterzienser, die Kreuzzüge, die Mystik der 
Bettelorden, die Konzilien lauken neben national begrenztenKämpken 
her, in denenwied erum die bath olischeG eiülichkeit d ieFüyrerlch akt h at. 
Diele zunächst kaü metaphysisch anmutende Elastizität der römischen 
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Kirche ergibt üch aus ihrem Grziehungsprinzip. Kie mtwickeltzunächü 
durch die ganz aus dem niederm Moltz gwowmwe MarrgeMichtzett 
eine national gelsttigte Humusschicht, der üe dw Kamm der höheren, 
übernationalen Geiüigtzeit anbertraut. Ihre Weitergabe an die Laien 
wird durch dm niederm Kleros nur nach Matzgabe des ihnm zu Ge­
bote Üeymvm Merüänvniües -ermittelt. Durch die pyramidale Ktak- 
kelung vieler Inüanzm bis zur Perlon des heiligm Maters wird der 
gelamte tzirchliche Organismus bor der Trägheit des ruymdm MalübB 
einer etwa nur bon Mönchen oder gleichberechtigten Konüüorim re- 
giertenKirche bewahrt. Durch die üarkeMerjüngungvesyierarchilchm 
Äutbaues nach obw zu wird andererletts die breite Maüe bor Wmn- 
ruyigung gelchützt. Mag es lelbü,wie in weiten des Kchismas, unücher 
kein, wem die yöchüe Gewalt zuüeht: die breite Walls der Laimtzirche 
leb t ihr Glaub ensleben w eiter, w ie im Korallmkellen die unterm K chich- 
tw weiterbaum, wmn die Kpitze längü aus der lchützmvm Meeres- 
üut aulgetaucht iü.
Kein mittelalterlicher Mmlch tzannüch derzeit und Ewigkeit umkaüm- 
dm Gewalt vieles Glaubmskxüems mtzieym. Auch vie ärgüm Wiver- 
lacher ver Kirche bekommen wohl vm Koxk, aber leltm vie Pfütze krei. 
Kie tzönnm üch nicht vem Wovm entreitzen, vem Üe vurch Erziehung 
und Travition mit sllm Wurzeln ihres Keins derwachlm ünv. Kie 
yättm üch lchon-wieMünchyaulm-am eigmm Eopk aus vem Kumx- 
ke ziehen muüen. Dmn vieles Kpüem, in vem üch Demokratie unv Ari­
stokratie lo glücklich vie Wage yieltm, belatz lange vie Krakt, keine An­
hänger lo mit ver beledigenden Erkmntnis zu erküllm, der beüm aller 
Weltm eingeordnet zu lein, datz hier und da aultretmde Ketzerei mehr 
als eine bon autzen oder gar bom Tmkel eingelchlexxte Keuche als als 
kunktionelle Entartung angelehm wurde.
Als Wereich des Teukels wird die Welt betrachtet, wobei die Kirche vm 
Wückkall in ihre Luü, zum Weilpiel im Karneval, zeitweile klug geüat- 
tet. ÄBketilche Gikerer, vie üch im Gegmlatz zu ver biel vulvlamerm 
Pkarrgeiülichkeit meiü aus vmKlöüern eryobm, wettertm auch gegm 
viele Ausnahme, ja berüiegm üch wie ver MMKer Daniel zu derTyele: 
„Je mehr ver Leib grünt unv blüht, veüo mehr bervorrt vie Keele; je 
mehr aber ver Leib bervorrt, veüo herrlicher blühet vieKeele." Mit vie­
lem Iveal konnte natürlich ver tätige Mmlch ves Mittelalters, belon- 
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ders der Bitter, wwig anksngm. Trotzdem bestimmte auch im Bitter 
dieKorge um das Seelenheil alle anderen Beschlüsse. Be?eichnwd dakür 
LL die Leidensgekchichte des Minnesängers Otto don Henneberg. Aie 
enthüllt zugleich ein echtes AtüL des internationalen ritterlichwLebms 
des dretzehnten Jahrhunderts und sei darum Kur; hier mitgeteilt. Otto 
hatte üch im heiligen Lande mit Beatrix don Tourtenay, der Tochter 
des kranMkchen Marschalls Joscelin don Gdessa vermählt. Wer einzige 
Aoyn des Paares heiratete eine nahe Verwandte, die ihm einm Wohn 
kchmtzte. DerBLschok Hermsn donWürzburg kocht die Ghe als ungülttg 
an, da üe unter ?u nahmVerwandtm geschlossen lei. Otto erbat kür lei- 
neNinderdmnachträglichmDispms inBom, der ihnen aberderweigert 
wurde. DieGhe wurde durch den Kpruch des Bilchoks aukgelöü, hinter 
dem ossenüchtlich die Habgier nach dem nach der Trennung ihm Mkal- 
lend en reich enLeyender B otmlauü m-H enneb erg Land. D as jung ePaar 
mußte üch trmnm und kuchte?ur Lüüützung keiner Achuld ein Moüer 
auk. Auch ihr ;um Baüard erklärter Aohn trat später in einm Orden 
ein. Der Großvater Üiktete ?ur Aühne und „weil er Leine Leib es erüen 
hättet das LloüerFraumroth beiMÜngm. DerBischok;ogdas Erbe 
als derkallenes Lehen ein. Sicht minder erschütternd ünd die Gewissens­
qualen Ludwigs des Bayern in keinem Nsmpke gegen Johann XXII. 
Trotzdem er klar die Minderwertigkeit keines päpstlichen Gegners er­
kennt und in keinem Lampk um die Aatzrokanktheit des Deutschen Lä- 
nigs aus eigenem Becht lrex electus-rex kanctus) durch dieNurkürüm, 
die Dominikaner und Gelehrte bon hohem Bange wie Marülius don 
Padua im „DekenkorPacis^ unterüützt wird, xwingt ihn dennoch die 
Angst um das ewige Heil immer wieder bor dem päpstlichen Widersacher 
in dieLnie. Manches andere Beispiel ließe üch ankühren; keldüLuther 
ringt noch bis zumKiederbruch keiner physischen Mräkte um die Gewiß­
heit, „einm gnädigen Gott?u kriegen^.
Wir keyrm?ur karolingilchen ^eit zurück. Larl der Große, ko kehr er 
keinen Beinamen verdient, war weniger ein Eukunktsgeüalter als ein 
romantischer Sachkömmling der Tätaren. Aeit dem Vertrage vonVer- 
dun (§43) geym Deutschland und Frankreich oyneBeibung, aber auch 
ohne ?u große Teilnahme über siebenhundert Jahre nebeneinander her, 
xunächü getrmnt durch den lotyringisch-burgundischen Ewischmüaat. 
Gren^konssitzte gab es noch nicht, Leine Sationalkriege, da der ariüo- 
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kratitch keudale Gedanke dem demokratikch nationalen überlegen bleibt. 
Aber Landürecken- sie im GrbgangeFürüen der einen oder anderen 
Weite zuüelen- einigte man üch ohne Bekragung der Untertanen. Koch 
um wso kämpkt der Wtratzburger Magiürat im wesentlichen nm die 
Erhaltung des edangelilchen Betzenntniües; bon der Zugehörigkeit zum 
deutschen Neiche iü eigentlich nicht die Kede. Da der Natter mitdemMer- 
luüe des GttaI anFrantzreich üch abgekunden hatte- Land kür den Un­
tertanen der Übergang an den neuen Herrn jenseits der Diskussion.
Kirche und Feudalismus nahmen im Mittelalter dem nationalen 
Wesen die Wchärke. Die Kationen- üderürahlt bon der gleichen Glau- 
benslonne, entwickelten üch unbewußt- wie ein Laum des Waldes 
neben dem anderen. Lweikellos zum Vorteil kür die Nunü. Da es 
keinen nationalen Lhaubinismus gab- wurden die Grrungeittch alten 
jwkeits der Grenzen ohne innere Hemmung yerüdergenommen und 
-bei aller Förderung der völkischen Eigenart-blieb die kegensreiche 
Tradition einer wirklich mitteleuropäischen Gekamtkultur gewahrt.
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L. LmdoLkinger- Kalter. Kraulen- Interregnum
Mm rooo bis 3000 / Allgemeines

SB Kelch des großen Karl hatte üch in drei Teile gehalten. 
Kotdürktig wehrten üch leineSachkolger auk deutschem Boden 
gegen Kormannm und Nngarn- tn Frankreich und Italien 
schien die ^entralgewalt völlig M zerkauen. Kur die Kurie 

behauptete üch- "wenn auch unter schweren- okt kleinlichm Kämpken. 
Machtvoll Landen allein der Islam und das dp^antinikche Neich unter 
der makedonischen Dpnaüie einander gegmüber. Konrad I. empfahl 
sterbend dm Herzog der noch vor hundert Iahrm heidnischen Kachken 
als seinen Sachkolger. Das Eentrum des Neichs und damit der Kunst 
ward ko vonWeüdeutschland nach Kiederdeuttchland verlegt. Heinrich I. 
zeitlebens nur König- einigte die Ktammeskürüen und deüegte die Nn- 
garn. Grü kein Kotzn, Otto!.- konnte wieder größere Politik treiben. 
Er verpachtete durch die Gründung des Imperium lanctum per Ger- 
maniam die deutschen Kaiser bis ?u Karl V. auks neue kür die italieni­
sche Kaderpolitik, Kolange die Kirche unter der kaiserlichenFauü lag, 
kchien keine Politik die richtige. Geistige Strömungen sollten- wie wir 
seyen- der Kirche dm deutschen WaSenring durchbrechen helken. Ottol. 
erbat kür keinen Kotzn OttoII. die Tochter des griechischen Kaisers No- 
manosll.- Tyeopyanu- ?urMau--wie ähnlich später Sapoleon durch 
die Heirat mit einer Tochter aus yadsdurgilchem Geschlecht keiner Dy­
nastie das Odium des Emporkömmlings ?u nehmen suchte. Die Prin- 
Mün kam mit großem Gekolge- in dem auch eine Neihe byzantinischer 
Kunüyandwerker üch bekand. Kie waren gewiß in dem noch recht bar­
barischen Deutschland nicht unnütz. Kur der vergleich mit Kibirien 
wird heute einigermaßen den Ab Land Deutschlands von dem übertzul- 
tidierten br?antinischen Hoke klarmachen. Diele Kunüyandwerker soll­
ten kür die Entwicklung der deutsch-romanischen Bildnerei nicht unwich­
tig werden. Kach dem frühen Todeihres Gemahls (SS3) wohnte die jun­
ge Kaiserin-Witwe lange am Nyein und widmete Üch der Erziehung 
ihres Kotznes OttosIH.- M der üe auch den tzunükreudigen Bischof Bern- 
ward von Hildesheim heran?og. Otto III.- dmilch-griechilches Mischblut- 
yochbegabt- von der Mitwelt als köstliches Getätz aller Zukunft em- 
xkangen-miradilia mundi-üirbt- noch ein Jüngling- angeüchts der
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Ktadt Bom, die ihm trotz keiner Frmndlchskt mit Papü KplveüerH. 
den Einzugzu verwehren vermag. Das erüe Iayrtaulend iü beendet. 
Außer den wenigen Arbeiten unter Bernwards Leitung war kaü nichts 
an Grotzplaüitz geleiüet. In Italien und Frankreich lah es nicht besser 
aus. Das Bauerntum iü überall der Hauptüand- der nicht aus Eige­
nem eine tzünülerilche Kultur hervorzubringen vermag. Kur in den 
Klöüern- vor allem der Benediktiner- und in den Lollegiatüikten der 
größeren Orte herrichte eine gewisse- zum Teil lehr hoch entwickelte- ja 
prächtige Kunüübung- die- zwar in Anlehnung an bpzantinilche Vor­
bilder- besonders in der Buchmalerei und GlkenbeinlchnitzereiVorzüg­
liches- ja Aelbüändiges leiüete. Erinnert tei an das Evangeliumduch 
kür Otto III., den Egbert-Kodex- die Bamberger Apokalppke- auch an 
die Wandgemälde der Neichenau und in Burgkelden.
Auk die Entwicklung der gleichzeitigen Plaüik hat diele Malerei tieker- 
geyende Wirkungen nicht auszuüben vermocht. Aber üe zeigt- datz die 
deutschen-damals noch geiülichen-Künüler über eine eigene Erfin­
dungsgabe verfügten- die nur aukgeruken zu werden brauchte- um auch 
in der Bildnerei Aelbüändiges zu leiüw. Äuk dieken Aukruk müssen wir 
noch zwei Jahrhunderte warten.
Koch zog unter den Aalilchen Kaikern der bäuerliche Heerbann- mei- 
üens unter bikchöklicher Leitung- über die Alpen. Daneben entwickel­
ten üch die deutschen Ktädte- vor allem die der Bikchöke, an den alten 
Handelsüratzen-Nyein- Main- Donau-nicht unbedeutmd- während 
die kächükchen Beüdmzm am Harz zurückdlieben. Unter Kaiker Hein­
rich III. erreichte anscheinend die tzaikerlicheMacht ihren yöchüen Gipkel, 
da die Kirche üch in einer klug von der weltlichen Macht benutzten Ver­
letzung bekand. Kie geüattete dem Kailer auk der Apnode von Autri 
Ü046)- zwei Gegenpäpüe zu Gunüen keines dmtlchen Schützlings Sie­
mens ll. abzuletzen. Siemens II. land kein Grab im Bamberger Dom. 
Das einzige Papügrab auk deutlchem Boden! Auch in der Kunü dieler 
poiitilch lchwerdiütigen Eett glaubt man ein lchwantzendes Verharren: 
zu kühlen- das erü einer krilcheren Bewegung weicht- als der geiüige 
Kampk gegen die tzaikerliche Übermacht einletzt. Vom Kloüer Siunp 
aus hatte üch inzwilchen der Widerüand der kirchlichen Kreile organi- 
üert. Im Kluniazenler Mönch Gregor VII. trak der junge Heinrich IV. 
(loss-uos) auk einen überlegenen Gegner. Lum erüen Male verlag- 
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ten die staatlichenMachtmittel der Gewalt gegenüber den ethischenFor­
derungen der Nirche. Gin halbes Jahrhundert tobte der Indeüiturüreit, 
um im Wormler Konkordat (U22) als Kompromißzu enden. Trotzdem 
war die Machtstellung der Kirche nicht gebrochen. Die bildende Kunü 
konnte in vielem Kample nur gewinnen. Die Nilchöke wetteikerten, 
durch glanzvolle Lauten, die weit über den bisherigen Nedürknisbau 
yinausgingen, dem neuen kirchlichm Geilte Ausdruck zu gebm. Die 
hochromanischen Prachtbautw zu Köln, Trier, Main?, Worms, Würz- 
durg luchen dem von Konrad II. begonnenen Kailerdom zu Kpeper 
gleichzutzommm; zahlreiche Kloüerbautm, wie Maria Laach, Gllwan- 
gen, Hirlau, Herskeld wollm in reicher Gliederung Doppelchor und 
Vieltürmigkeit) nicht hinter ihnen zurücküeyen-tzurz, der Gegensatz 
Zwilchen Neich und Kirche wirkt lich zum Kegen kür die Kunü aus. 
Allerdings noch nicht kür die Plastik. Die alle Künlte überragende Lau- 
kunü der Hochromanitz hatte zwar grotzw Ledark an Wandmalereien 
aber nicht an Ktatuarik. Kur die Goldschmiedekunü, der Grzgutz und 
die Elfenbeinschnitzerei nehmen in engem Änlchlutz an bpzantinilche 
und dpzantino-italische Vorbilder einen küylbaren Aufschwung. Der 
Einüutz der erüen Kreuzzüge iü lpürbar.
Das zwöllteIahryundert dark man das üauülche nennen. Für das Gr- 
denswelen werden Liüerzienter und Praemonüratmler im Gegensatz 
zu den Kluniazenlern des elkten Jahrhunderts die beüimmmdm Gei­
ser, beide durchaus keudal gerichtet. Denn dasNittertum iü inzwischen, 
bor allem in Frankreich, glanzvoll emporgeüiegen und hat im erüen 
Kreuzzuge leine erüe übernationaleKraktprobe abgelegt, der man-im 
Gegensatz zu den aus eigennützigen Motiven geleisteten Nömerzügen- 
den höheren idealiüilchen Achwung der Kirche nachküylt. Trotz des 
üauülch-deutlchen Übergewichts in der Politik yatFrankreich imzwölk- 
ten Jahrhundert besonders unter der genialenFührung seines Königs 
Ludwig des Heiligen und Philipp Äuguüs die kulturelleFührerrolle in 
Europa übernommen. Der bpzantinilche Ginüutz tritt dagegm nach sei­
ner letzten-eindringlichÜw-Nezeptionmehr und mehr zurück. Frank­
reich hatte die ihm gegönnte größere politische Nutze zum Ausbau seines 
Ktaates und zur Verschmelzung seiner Nasse zu benutzen gewußt. Wäh­
rend das viel einheitlichere deutsche Volk üch immer stärker in indivi­
dualistische Teilgedilde zersplitterte, kormte üch in Kordkrankreich aus 
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Letten, Körnern, Franken, Sormannen ein politisch einheitlich emp- 
ünd end er Block, der, noch nicht durch die heutige Beschränkung der Min­
derzahl in leinen Kräkten sparsam geworden, die in der Eeit liegenden 
politischen, labialen und baulichen Probleme mit Man anpackte und üe 
in überraschend kurzer Leit in der Ausbildung der gotischen Gesellschaft 
und Baukorm zu gmialer Lösung kührte. Luch kür uns an kchnelle Ent- 
wrcklung Gehöhnte bleibt in dieler Entwicklung vieles geheimnisvoll. 
Wir wollen hier nicht wiederholen, was zum Nuyme dieser adligen 
Epoche schon getagt wurde-nur das einebetonen: Der nordische Mensch 
überwindet in dieser Eeit das spätantike Ehriüentum. Sicht nur äußer­
lich, auch innerlich. An Atelle des demokratischen Prinzips tritt das be­
wußt aristokratische. Der bevorzugte Einzelmensch hebt üch aus der 
Maüe. Das Ledensideal der Lskete-bis dahin allein verbindliches 
Heilsmittel-tritt hinter der schöpkerischen Lrakt des Individuums 
dorläuüg zurück, ohne allerdings, wie wir schon im vierzehnten Jahr­
hundert sehen werden, ganz abzuüerben. Diese nordische Wiedergeburt 
des krühantitzenLedensideals bietet manche Parallelen zu der größeren 
Erhebung der Geister um rsoo. Mit Necht hat man deshalb die gleich­
zeitige italienische Lunü als „Protorenaiüance" angelprochen. Sur 
dark man einen gewaltigen Unterschied zwilchendendeiden KenaEance- 
Lewegungennichtvergeüen. DerAmschwung um U50 vollzieht üch nicht 
im Gegensatz zurLirche, sondern aus ihrem eigenen GeiLe heraus. Än- 
üatt wie die Kekormation mit einem Bruch in der Geschichte zu enden, 
der am klarsten in der Kunstgeschichte üch zeigt, verbindet üch in dieser 
ersten geistigen Evolution Welt und Kirche zu der glückyasten Gemein- 
schakt, aus der die stärksten Werke der yochmittelalterlichen Geiüeswelt 
geboren werden sollen.
Im Jahre U44 legt Auger, der Abt don At. Denis, den Grundüein zu 
der gleichnamigw Kathedrale. Die Begräbnisüätte der kranzöükchen 
Könige wird die erste gotilcheKirche. Die Blütezeit derPlaÜitz beginnt. 
Das ritterliche Körpergeküyl triumphiert über das tzörperkeindliche 
Ideal der Askese. Soch Grzabt Bernhard von Elairdaux hatte wenige 
Jahre vorher denEiüerzienlern dieMerwwdung irgendwelcher Plastik 
an ihren Klosterbauten verboten, die damals zu Hunderten emporüie- 
gen. Auch die übrigen küyrenden Mönchsorden der Eeit-Praemon- 
üratenler, Karmeliter und Kartäuser-lehnten die Plastik ab.
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Die Geschichte des deutschen Volkes in der Metten Hälkte des zwölften 
Jahrhunderts iL noch zu üark bewegt- die Kunü andererseits in der 
Weiterbildung des romanischen Nauüils zu dw verwickelten Formm 
desNbergangsMeszu konservativ, als datz Deutschland entwicblungs- 
gemätz üch damals mit Frankreich hätte vergleichen können. Die Welt- 
politik der Atauker hielt Deutschland üändig in Ätem. DerNichtungen 
ünd gar viele- die deutscheFütze damals pilgerten, deutscheNoüe üampk- 
ten. Viele Dmtlche solltw nicht in die Heimat zurückkehren, sei es, datz 
Üe die Fremde verschlang oder datz üe die Fremde bezwängen.
HehrüeB Aiel: Jerusalem! Wie leuchtete die Wtadt des Heilandes allen 
von neuer Frömmigkeit durchglüytw Hermen am kernüen öülichw Ho­
rizonte! Luch außerhalb der üeben kanonischen Kreuzzüge 50g ein nie 
abebbender Atrom bon Pilgern die Donau entlang über Lonüanti- 
nopel nach Kleinaüen zu Land oder von den italienischen Weeüädten 
zu AchE nach den heiligen Wtätten. Wochenlange Netten voller Gefah- 
ren und Wunder! Dm Hang der Leitzum Ungewöhnlichen mthüllt 
am wildeüen der sogenannte vierte Kreuzzug l204, in dm die Vme- 
tianer die zahlungsunfähig gewordmm Kreuzritter kurzerhand nach 
Dyzan? kuyrm, um üch durch üe an dem hilflosen Katterüaat bezahlt 
zu machen. Mach grauenvoller Plünderung Konüantinopels wird das 
lateinische Kaisertum unter Valduin vonFlandern gegründet. Gin hal­
bes Jahrhundert erhalten üch in Griechenland die märchenhaften fran­
zösischen Fürümtümer, deren letztes Fauü und Helma von Goethes 
Gnaden beherrschen.
Wollte nicht die in der erüen Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts lo 
deutlich in Wachsen zu Gage tretmde Nezextion monumentaler byzan­
tinischer Formen auk Künüler zurückzuküyren sein, die wirklich in 
Griechenland im Wchutze des neuen AtaateS üch umlayen und gar mit- 
arbeitetm. Denn Leistungen, wie üe die sächsische Lyzanttntk hervor- 
brachte, laüm üch nicht einfach aus dw in der Kunstgeschichte beliebten 
„Einüüüm" erklären. Lu denken wäre auch an Wizilim, das unter 
den Kormannmy errlch ern imzwölktenIahrhundert in Gephalu, Mon- 
reale, Palermo zahlreiche byzantinische Künüler beschäftigte. Erinnert 
sei auch an die reiche Neute, die der Doge Dandolo aus dem eroberten 
Nyzanz mitbrachte, darunter die berühmte Pala d'ora, ein mit herrlich­
sten Gmaildarüellungen verziertes Goldretabel, das seitdem die Mar- 
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tzuskirche inLlmedig schmückt. Wie reich mutzBpzan? an LunLsch ätzen 
geweim kein! Wie viel wurde noch bei der zweiten Eroberung LonLan- 
tinopels bon dw bildniskeindlichen TürkenzerLört! Wir möchten kür 
eine ähnliche Übertragung der byzantinischen Formen donByzan? oder 
Aüditalien nach Aachsen eintreten- wie wir üe später in der Verbin­
dung Beims-Bamberg kennen lernen werden.
Zweites Mel: das Land Italia! Wie okt Liegen die üeutkchen Heere über 
den Brenner, nicht mehr als der alte Heerbann, sondern in Acharen 
bon Bittern, die üch aus den alten Ministerialen entwickelt hatten, ott 
gekührt don Bilchöken wie Ehriüian bon Braunschweig oder Bernhard 
bon Daüel, Grzbischok zu Löln, der lieber den Atreittzolben als den 
Weiywedel kchwang. Als man bor wenigen Jahren im Lölner Dom 
teinenAarg öSnete,wieBseinAchädelnoch eineganzeBeiyebonAchwert- 
kplitterungen auk. Der deutsche Bitter sah imLriegeund inder^erwal- 
tung kremder Lande sein bon Gott ihm verliehenes Vorrecht, das ihn 
auch lonüzu adeligerLebensküyrung derpüichtete. Minnesang und Ver- 
ehrung unserer lieben Fraue, Waüeneyre und Mannentreue ünd ihm 
lebws- und todeswerte Kleinodien. Dazu auch die Freigebigkeit, die 
„Mitte", die er unbedingt bei seinemFürüen borausletzt. vergelten war 
die Reit d erAalier, in der d er Nrgrotzb ater noch hinter d em eigenen Muge 
einherging-bergeüen, kehr zum Achaden kür die Gnkel vieler Bitter.
Italien hat der deutschen Lunik dieser Mit-obwohl man Üe noch die 
romanische nennt-verhältnismäßig wenig gegeben. FaL nichts haben 
die türmereichen Lirchen, wie der Dom zu Limburg, die Marienkirche 
zu Gelnhaulm, die Äpoüelkirche zu Löln mit den gleichzeitigen beru­
higten italienischen Bauten zu tun. Die Meister des „Nbergangsüiles", 
die in ihrem echt deutschen Formenüberschwang der deutschen Apät- 
gotitz verwandt ünd, schauten mehr, als üe lelbü zugeLehen mochten, nach 
Frankreich als nach Italien aus. Deutsches und italienisches Wesen 
Ließen üch bereits zu Lark von einander ab. Italien gab aber demdeut- 
schenL^olke, und damit seinerLunL, mehr: Atol? und-als LonradtnB 
Haupt in Keaxel gekallen War-Aehnlucht.
Drittes Eiel: Der GLen! Heinrich der Löwe hatte klarer als Barda- 
roüa erkannt, datz die Eutzunkt Deutschlands nicht in Italien, sondern 
öülich der Elbe lag. Ao verweigerte er schlietzlich dem Laiter in Ehia- 
dwna (U76) die Heereskolge. Die Geschichte hat iym Becht gegeben. Im
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Osten kand Las dmtkcheVoltz ein weites Kolonilationsgebiet- das zwar 
bünülerisch wwig zu bietw hatte- dakür aber als Äbneymerin deutscher 
Lunüerzeugnisse kür die Entwicklung der deutschen Lunü immer wich­
tiger wurde. Wieviel Kirchengerät- Märe- Wilder- Gewirke wander- 
ten bon Westen nach Güen. Unter den deutschen Landen entkaltete die 
Grenzmark Wachsen um l2O0 das stärkste tzünülerikche Leben- hinter 
dem bezeichnender Weite das kchwädikche Herzogtum des Laiterhautes 
am weiteüen zurücküand. Daneben kegelte die Hansa-bom Leiche 
wmig unterLützt-don Kowgorod bis London- überall ihreMederlas- 
kungen gründend und den Export deutkcher Waren- darunter auch don 
Lunüwerben- kür drei Jahrhunderte betreibend.
Viertes ^iel: Frankreich I Viel mehr als heute wanderten damals deut- 
kche Lünüler nach Welten- nicht nur- um die neuen architektonischen 
Fortschritte zu schauen- kondern um auch persönlich mitzuarbeitm. 
Frankreich war damals das Land ameritzanischenFortschrittes. Als er- 
ües im Konstruktiven unabhängig bon der Mtike kchuk es- gleichkalls 
unabhängig bon geistlichen Werkleuten- durch seine Meister aus dem 
Laienüande in seinem kräntzikchen Heilande- der ISle deFrance- die 
gotisch eBautzunÜ. Kchon im zwölktm Jahrhundert Liegen in kaü allen 
nordkranzöüschen Ktädten die neuen Kathedralen zum Licht empor- und 
mit ihnen die unzähligen Ktatuen- die ein ganz neuer Kinn kür plaüi- 
schen Neichtum an Portalen und Türmen- in Fialen und Wimpergen 
verschwenderisch aukLellte- gleichkam um die mathematisch konstruktive 
Formelwelt hinter heiligem Gespräch vergessen zu machm.
Bereits uml26O war die Gratyöhe in der kranzöülchen PlaLitz erreicht- 
die in Üeilem Anstieg don den knappen- noch an küdkranzösskch-antiki- 
sch en Vorbild ern (KantztTropyime in Ärles) geschulten Ktatuen der Ka­
thedrale zu Ehartres bis zu den durch und durch kranzössschwFigurm 
der Verkündigung oder der Himmelkahrt des heiligen Mcaüus an der 
KönigBkathedrale zu Leims ihren Weg Land. In dieser Entwicklung 
hat Frankreichs KünLlerschakt ein Wertzdollendet- wie es nur dom grie­
chischen Volke dom Meister des Jünglings don Tenea biszu Lpsspxos 
gleich zielbewußt- aber ungleich langsamer geleiüet wurde. Die dmtlche 
Plaüitz wandelt daneben wesentlich zielloser- erreicht dakür Hohen letz­
terFormung- die Frankreich berlagt blieben. Mancher deutsche Ktein- 
wetz war gewiß schon um 1200 in Frankreich am Kathedralbau mit 
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beschäktigt- der diele Hände verlangte. Heimgetzeyrt wurde er natürlich 
ein Verkünd er des neuen architektonischen Evangeliums. Kur zögernd 
schlössen Üch die deutschen Bauherrn der modernen Bauweile an. Be- 
seichnenderweise als erüer der Grzbischok Albrecht II. von Magdeburg, 
der kür den abgebrannten romanischen Dom in Magdeburg einen rein 
gotischen Bau errichten ließ. (Beginn des Thors 120s.) Im weiten Äb- 
üand kolgten Marienüatt - eine ALLerzienlerabtei im Weüerwald - 
1227- im gleichen Jahre der Zentralbau von Liebkrallen in Trier nach 
dem Vorbild von Damt Wded de Braisne- im Jahre 1235 Dankt Elisa­
beth in Marburg. D er Kölner Dom wird im gleichen Jahre (124S) nach 
demMuüer von Ämiens begonnen- in dem die yochromanische Baülika 
von Dankt Kunibert wenige hundert Meter davon vollendet wurde. 
Grü um i300 hatte die kranzöüsche Gotik üch auch in Deutschland über­
all durch gesetzt- leider erü zu einer Eeit- in der die treibende Krakt des 
Kathedralbaues gegenüber der Mpüitz bereits im Erliegen war.
Als Hauptantrieb können wir-kormelhakt-die Dcholaltitz bezeich­
nen, lo sehr wir uns bewußt ünd, wie üark auch andere Kräkte auk 
den Kathedralbau einwirkten.
Die Kirche kühlte seit ihrem mit der kluniazenülchen Bewegung begin­
nenden Auküieg zur alle krüherenMächte überwindenden geiüigenFüy- 
rerschakt immer üärker das Bedürknis-ihre Lehre auch verüandesgemätz 
zu kundieren. Die antiken Philosophen wurden in einem überaus künü- 
lichenDenksMem als Pkeiler dem hieratischen Glaubensbau untertetzt- 
der damit allen Angriüen auch aus dem Intellekt heraus üandzuhalten 
vermochte. ImKatyedralbau kand die kcholaüikche Herrkchakt ihren mo­
numentalen Ausdruck. Hatte noch der erste Dcholaüiker auk dem Dtuyle 
Petri der Mönch Gerbert von Lurillac, Papü Dplveüer II. (geüorben 
1003) zusammen mit Otto Iü. ein Weltreich kaiserlich-christlicher Allge­
walt erüredt- so verkündete der letzte große Dcholaüiker und Jurist Bo- 
nika? VIII. (geüorben 1303) in der Bulle --Nnam Danctam" 1302 den 
Papü als den Inhaber der oberüen geistlichen und weltlichen Gewalt- 
dem jede menschliche Kreatur um ihres ewigen Heiles willen untertänig 
sein müüe. Tatsächlich war er der Alleinherrscher im Neich der katho­
lischen Ehriüenheit, derFürüen ein- und abketzte und Frieden den Kö­
nigen von England und Frankreich gebot. Memals hat die Kirche vor­
her noch nachher eine ähnliche Macht besessen.
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Wie die Fürüen der Barockzeit in ihren ungeheuren Achlöüern ihre 
Machtkülle lymboliüerten, lo dokumentierte üch die Allmacht der Kirche 
in den üeinernw Nrkundw der lpätromanilchen Baülitzen und goti- 
lchen Kathedralen. Dielen Hochkirchen iü die üeinerne Wölbung eigw. 
Wayryaktig nicht nur» weil die hölzernen Decken lehr keuergekährlich 
waren, londern weil üe vollkommen lein wolltm, wie dermaler im 
Himmel auch vollkommen lei. Im unbeirrbaren Hochtrieb ihrer Mei­
ler und Türme ünden wir die architetztonilche Parallele zu den aus glei­
chem Hochgelüyl der Gyrtümyeit verkündeten päpAichen Bullen.
Das Jahr l303 umlchltetzt letzte Höhe und tieküen Ktur? der lcholaüi- 
lchen Hierarchie. Das Paxütum mutz üch auk Geheitz des kranzöülchen 
Königs Philipp des Achönen nach Ädignon in die „babylonische Ge- 
kangenlchatt" begebm. Gin Merteljayryundert wirkt noch der alte 
Ginüutz nach. Inzwilchen gewinnt die nach innen gekehrte Beligioütät 
der Myüik in den Bettelorden gegenüber den Eiüerzimlern und den 
tonüigen Feudalorden immer wehr an Boden. Der Bau an den kran- 
zöülchw Kathedralm beginnt zu Locken. Der von 1339 bis 1453 dau­
ernde kranzöülch-englilche hundertjährige Krieg legt die Bautätigkeit 
kaü überall lahm. Frankreich tritt kür beinahe zweihundert Jahre die 
kulturelle Voryerrlchalt an Italien und Deutkchland ab. Vieles wen­
det üch zunächü der italienilchen Kunü in vielem zu.
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Die PlaÜiL der Kaikweit im Vetonderm 
vorhergehenden Kapitel Ehrten in die verwickelte Proble- 

matik der krüymittelalterlichen Geiüeskultur ein. Waren auch 
^M/LWNnrdieHauptgediete geüreikt, to erhebt üch doch dieFrage: Wie 

das junge deutsche Volk mit dieler dielkach geschichte- 
ten, teils überholten, teils anspruchsvollen Grbmaüe kertig werden? 
L^on der Kunü wird dieDarüellung rein intellektuell-d o gmatilch er Be- 
griüsketzungen verlangt wie ;um Beispiel der Erinität, der Llirgtnität, 
derNnüerblichtzeit, die anlcheinend jeglicher ünnlicherDarüellung spot- 
ten und ?udem über den geiüigen Horizont der meiüm MolKBgenoÜen 
yinausgingm. Was Wunder, datz die junge deutlche Kunü üch lieber 
Mnächü an die abgebrauchten Formen der Spätantitze hing, als leldü 
den Weg ?u luchen. Ao kommt in die Ankchauung der bildenden Kunü 
von Lnkang an ein eigenartig Ewitterhaktes, das in der Plaüitz üch be- 
londers klar oüenbart. Wie das Mittelalter von der Antike nie losge- 
tzommen iü, üe vielmehr als Atütze kür keinw eigenen Wuchs empkand, 
lo vermag keine Plaüitz üch nicht von der Wand des Kirchen-Gedäudes 
los?ulöken, das ihr don der Antike her als symbolisches Gehäuse des 
Dogmas überkommen iü. Keldü, als die Gotik dem Kirchengedäude die 
keüen Mauern nimmt, kchaüt üe üch in dem Ältarkchrein die überkchattete 
Wand, in der ihreFiguren derünken. Kogardie aukMärkten kreiüehen- 
dwNolandkäulenwurdennoch gegen einenNückpkeiler gelehnt. Diegan- 
?e mittelalterlichePlaüitz bleibt imNeliekbekangen, wobei man üch auch 
nicht durch die bei wenigen Figuren plaüisch bearbeitete Nückkeite täu- 
kchen laüw dark. Äutzer den Marustza-Eän^ern des Münchners Gras- 
mus Graüer,die im eigentlichm nicht mehr ?ur mittelalterlichen Plaüik 
gehören und ^veikellos in ihrer demHotzwiderüredenden Lebendigkeit 
don italienikchm Bron;w und wallonischen Altären Leeinüutzt wurden, 
werdw wir kaum einerFreiügur im Lyüpxischen ALnne begegnen. 
Dieke durchaus unplaüilche Ginüellung iü nur?um Geil aus der alles 
erdrückwden Herrkchakt der Architektur M erklären. Aie hat ihren tie- 
kerm Grund in der Bekangenheit, mit dem die mittelalterliche geiüige 
Oberschicht, die Geiülichtzeit, dem als sündig empkundmen Körper gegen- 
überüeyt. Kie dark üch nicht- gleich den Griechen- dem Netze hingeben, 
der aus der Bewegung des imWettkampk üch spannenden, in der Nutze
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üch Lösenden Muskelbaus ürömt; üe sucht die Seele, die chr im Antlitz 
des leidüberwindendm Menschen und in seinen Händen entgegenleuch- 
tet. LeidbeseelteHände hat nur die mittelalterliche Kunst gelchassen. Nm 
ein teelenb olles Antlitz voll zur Geltung zu bringen, glaubte der mittel­
alterliche Nunüler beide Äugen zeigen zu müssen. Ko ünd kaüalleFigu- 
rendesMittelalters, soweitüe nicht in irgwdeiner bewegten Szwewie 
etwa der Gekangmnayme Lhriüi handelnd beteiligt ünd, krontal zum 
Beschauer gestellt. Die deutsche Nunübegibt üch damit der letzten Mög­
lichkeit, dmLörxer durch Stellung ins Proül in Lrgmd einer Äktion bor- 
zuw ettw. Man vergleiche nur dieNeihe tentzrechtnebweinander Sehen­
der Heiliger in einem gotischen Altar mit der Götterberlammlung auk 
demPartyenonkries, die gleich jmer in religiöser Gelsssenyeit dasSahen 
der Gläubigen erwartet. Götter und Göttinnen ützen im Proül, anein­
ander gelehnt, die Hände um das yochgezogene Nnie gelchlungw, die 
Oberkörper meiü mtblötzt oder nur bon zart rieselndem Gewand mehr 
enthüllt als berdeckt-dieHäupter zueinander gedreht, teils im Proül, 
teils bon borne gesehen: man kühlt das wunderbare Kühen im Dasein, 
das heitere Gutsein in Gesundheit und Lratt.
Wie armselig errcheintgegendiesenKeichtumplaÜilcherGeüaltungselbst 
im Keliek die romanische Starrheit des senkrechten und Wagerechten Ge- 
küges, die aller körperlichen Ponderan? hoyntprechmde „8-Linie" der 
Gotik! Dielen kundamentalenMangeldermag auch die der gotischen Ge- 
wandungberlieyene Gigmb ew egung nichtw ettzumachen, obwohl üe üch 
in ihremMltenwertz bis zur metaphysischen Gssenbarung geiüigerDra- 
matikweitüder das bon derÄntike hierin Erreichte hinaus entwickelte. 
Wir müssm zugeden, datz der nordische Lünüler üch der bon der öst­
lichen Askese ihm aukgedrungenen Beschränkung auk dw bekleideten 
Körper meiü willenlos unterwark, es lei denn, datz man in den Leibern 
der Äukerüeyenden, des Nruziüxes und der kpärlichw Adam und Gba- 
Darüellung einen begierig aukgegrissenen Proteü sähe. Gr wollte nicht 
proteüieren. Sonü hätte er andere Wege gesunden. Die Laienwelt des 
Mittelalters - selbst diele Geistliche - waren nicht so körperscheu, wie 
man gemeinhin glaubt. Die selbst heute- in derzeit des eben erkämpk- 
tenFamiliendades-noch weit über untere Anschauung gehend enFrei- 
yeiten des GemeinschaktBdades, die Derbyeitw des Schauspieles und 
Volkswitzes, der mit dem Kittertum notwmdig zusammmyängmde
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Nörxerkult, die glüh end e S Lnnlich Kett des Minnelebms, die telbü hinter 
Lloüermauern schwer zur Nutze kam, sprechen dagegen.
Das Geiüig-Primäre der deutschm mittelalterlichm NunÜ blieb jedoch 
dasBeligiöse. Man kann dwSat? auszusprechm wagen, datz ohne die 
Bestellungen und Anregungen der Kirche es bei dm christlichen Deut- 
kchm ebmlowmig eine bedeutende Plaüik wie bei dm heidnischen gege- 
dm hätte. Als Beweis mag die Tallache gelten, datz die Kunü, loweit 
Üe überhaupt kür das pribate Ledm herangezogm wurde, die üch ihr 
zweifellos hier össnendm Möglichkeitw kreierer Geüaltung eher ver­
mied als luchte.
Bei dieker Grundürubtur des mittelalterlichen tzünülerilchen Welms 
werdm wir auk Perkönlichkeitm berzichtm müssm, die Werke schassen, 
um „der Welt zu kagm, was üe leiden". Persönliche Tragik mag Üch 
in einem oder dem anderen Werke kpiegeln, aber niemals ünd üe „Bruch- 
Lücke eigmer Konkeküon". Der dionysische, auk üch geüellte Ginzel- 
mmkch wird uns nicht begegnm. Dakür mag üch uns aus demGesamt- 
kchaüm der deutkchm Bildnerei die gekchichtliche Tragik enthüllen, der 
das deutkche Volk von Beginn an unterworten war.
Schon in der tzarolingikchm Teit, bon der uns nur Glkenbeinarbeiten er­
halten dliebm, kehen wir neben den meiü byzantiniüerenden Stücken 
kolche bon gewiüer eigmer Haltung wie zum Beikpiel die hochstehende 
Diptychontakel mit derDarüellung der Messe in der Stadtbibliothek zu 
Frantzkurt am Main, die wohl ryeinikcher Hertzunkt iü. Solch dreit- 
kchultrige, der Wirklichkeit entnommwe Geüaltung kannte die yöütche 
Kunü Ostroms nicht. Schark beobachtet das deutkche Auge auch in dm 
bekannten Gallustakeln des Mönches Tutilo bon Sankt Gallm (ge­
storben su) die Wirklichkeit, zum Beikpiel die Begegnung des Heiligen 
mit dem Bären, die er aber ohne Bedenken wieder in höchstentwickeltes 
kpätantitzes Bankmwertz hineinketzt.
Das zehnte Jahrhundert kührt mit der Verlegung der Neichsgewalt an 
dmHarznebmder rheinischen Schule eine kächülche empor. Beide brin- 
gm biel Typisches, byzantinischen Vorbildern dewutzt, nur okt unge­
schickt Sachgeahmtes, danebm aber auch schon so Persönliches wie die 
beidm - wohl rheinischen - Platten der Sammlung Figdor in Wien: 
Moses, dieGesetzestakeln empkangend und Thomas, den Finger in die 
Seitenwunde Tyriüi legmd (Takel l), kerner die-wohl sächsischen -
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Takeln der Begegnung der Maria mit Elilabeth Makel 2a) und der Hei­
lung des Belesenen durch Jelus (Take! 2 b), jene imKational-Muleum 
zu München, diele im Landesmuleum zuDarmüadt,dem auch die schwe­
rer zuzuweilmde und zu datierende Takel der Himmelkahrt Marias 
Makel 3) gehört.
Im Gegenlatz zu der Äusgelchriedmheit der bpzantinilchm V orbild er, 
dermKachkolge auch in dielen AtücLm nicht zu leugnen iü, zeichnen üch 
diele Platten durch ein hohes Matz eigener Beobachtung aus- die aber 
nicht, wie bei den Domtüren BernwardB, der monumentalen Haltung 
gekäyrlich wird. BeidmFLgdortakelntzannman geradezu don einem go- 
tilchmEug lprechen, der üch jedoch nicht allein-wie einige wollen - aus 
der Schmalheit der reichlich hohen Takeln erklären lätzt. Man beachte 
andererseits in der HimmelkahrtBdarüellung das durchaus antike Nn- 
dermögen, üch Liegende Menlchen vorzuüellm. Der antikeMmlch war 
in keiner Phantaüe zu lehr durch das Studium der körperlichen Wirk­
lichkeit verwöhnt, als datz er üch zu überzmgmder Darüellung eines 
übernatürlichmVorganges hätte zwingen tzönnm. In derFrühzeit be­
gnügt Üch der antike Plaüiker kür dieFlugdarüellung mit dem Surro­
gat des logmannten „Lnielauklchemas", lxäter quält er üch wie Paio- 
nioS bei der bebanntmKibeüatue mit einem im Laut Lehm gebliebenen 
Modell oder letzt wie bei der Kitze bon S>amotyrstze leinen Ehrgeiz in 
die möglichü naturgetreue Mied ergab e des bom Winde gegm dm lchrei- 
tenden Lörper gepretztm StoLes. Georg Lölchtze, der grotze Bonner 
Archäologe, der erü bor wwigen Jahren als Berliner Ordinarius üarb, 
wutzte belonders an d ielem Stück d ie Nnickkaltm d es StoLes zu rüymm. 
Siedewielen, datz das Manteltuch dordemFluge tauber vierteilig gekal- 
tet in der Truhe gelegm habe. Luch die Maria derDarmüädterHimmel- 
kayrt vermag noch nicht zu Liegen, londern nur wie eine Tänzerin eine 
üllgartigeBewegung dorzutälllchm, wobei das alteSchema desKtand- 
und Spielbeines noch ergötzlich nachwirtzt.
Diele Elkenbeinarbeiten wollw lange angelchaut lein, da üe kür ein­
gehende Betrachtung gekchaLm wurdm. GB iü ein grotzer Wnterlchied, 
ob ein Bildhauer eine überledmsgrotze Figur kür weite Fernlicht oder 
ein Glkmbeinlchnitzer ein Beliek lchaüt, das lorgkältig in die Hand ge- 
nommm lein will. Bei der heutigen Betrachtung nach gleichgrotzen Ab­
bildungen wird man üch vieles Unterschiedes zu wmig bewutzt.
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Der Einguß der mitTheopyanu ins deutkche Land gekommenen Gold- 
kchmiede erüreckte Üch ankcheinend mehr auk die Entwicklung koübaren 
Lirchwgerätes wie die von der kailerlichenMmilie geüiktetenVortrags- 
kreuzedeSMünüerszu Essen. DeutlchenSchülern von ihnen mag man 
die weniger bekannte kogenannte„GoldeneMadonna  ̂der gleichen Lär­
che nmeiken, eine mit Goldblech überzogene HoMatue der Mutter-Got­
tes. Ihr Stil iü- wie der Bauüil der Eeit kelbü ernü und lchwer- dabei 
bon einer xreziölen Zierlichkeit- die im vergleich mit den uns lonü er- 
haltenm Werkm vieler Leit aukmertzen laßt. Wie okt ünden wir gerade in 
ausgeprägten Stilepochen der d eutkchen Lunü die Verbindung von mo- 
numwtalerLrakt und Zierlichkeit- Leonce und Lena neben Wozzetz.
In einem bäuerlichen Lande- indem auch die Stadtbewohner noch gro­
ßen Teils Ackerbürger ünd- iü das Denken klar und karg. Die romani- 
kchen Lirchen vesHarzgebietS mit ihren kchwerw Pkeilern und der Sa- 
chenDecke geben dabonEeugnis. Allerdings durchbrechen die kchon hier 
krüh geübte Mettürmigkeit und die Bindung der Baumaukteilung ans 
Euadrat das küdliche Schema der kcheunenartigenBaülika mit dem va- 
nebengeüellten Lampanile. Der dem Deutkchen eigene Hang zum Nn- 
gemeinen und wiederum Gegliederten wirkt üch aus. Dagegen bleibt die 
Inneneinrichtung noch lange durchaus kachlich. Die Ausmalung hebt 
klar die kpartame Gliederung hervor und benutzt diekreienWandkelder 
unter denFenüern des Mittelkchiües und am Triumphbogen zur Aus­
breitung leyrhakt gegenüdergeüellter Szenen aus dem alten und neuen 
Teüamwt- wie man heute-mutatis mutandisr-in den Baynhöken die 
Mhrpläne Ündet. Der Gläubige erwartete üe an vieler Stelle- weil er 
in ihnen den klaren Gang der Ossendarung und der Palüon vorgezeich- 
net land- die ihm- dem kaü üets des Lekens Unkundigen, Inhalt und 
Troü keines religiöken Lebens waren. Den heiligen Propheten und Got­
tes Sohn auk ihrem Wege nachzukahren- Hallen ihm diele Bilder. Sie 
konnten nicht klar und eindeutig genug lein.
Die hochentwickelte Malerei drängt zunächü die Grotzplaüik kaü ganz 
zurück. Seden der lparlamen Neliekgeüaltung der Tpmxanonkelder über 
den Türen- die am Autzenbau den lchnell üch zerüörendenMrben vor- 
gezogen wurde - meiü Tyriüus oder Maria oder einen Heiligen thro­
nend Zwilchen zwei oder bierHeiligen oderAndetenden zeigend-- ward 
die Darüellung Lhriüi am Lreu? verlangt- gleichlam als körperlicher 
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Beweis der im Metzoxker verbürgten, üändig üch erneuernden Gnade 
Gottes. GS iü besannt, wie schwer üch das spätantiSe Eyriüentum zu 
der Darstellung des Gebrmzigtw entschloß, ja üetunlichü vermied. Die­
ter Widerüand ertcheint uns heute unbegreMch. Hatte nicht Ehriüus 
durch teinw Lreuzesiod den Menschen keine größte Liebe oüendartl 
Mußte nicht jedem Ehriüen die Darstellung der Abschiedsstunde keines 
Heilandes bekonders erwünkcht kein! Wir alle ünd mit der Vorstellung 
des am Lrmze Sterbenden bon krüyerJugmd ko vertraut, datzwir uns 
in die Lage des langkam zu Tode üch Muälwden nicht mehr yineinber- 
letzen SönnM. Wie groß wäre unter Widerstreben, Jesus uns am Gal­
gen erhängt borzuüellen, teldüwenn heute dieFortchung dies etnwand- 
krei keüüellte. Dabei iü der Galgentod diel weniger graukam als der 
Kreuzestod. Die deuttche Lunü wäre-in ihrem Bestreben möglichst 
bildyakt zu tein-gewiß auch dieser Darstellung nicht auBgewichen, wie 
üe später jede andere noch so brutale Marter darüellte, wenn üe nur zur 
höheren Ehre Gottes erduldet worden war.
In der deutschen Lirche eroberte üch das Lruziüx nur langkam keinen 
jetzigen geheiligten Platz aus dem Altare. Aus demFrantzkurter Glken- 
deinreliek mit der Darstellung der Meüe kehlt es noch. Zunächst Land 
es aut dem Laienaltar an der Weükeite der Lirche, dann-dom zehnten 
Jahrhundert immer mehr, wie die dielm handwerksmäßigen Bronze- 
tzruziüxe der Eeit beweiken-aut dem Hochaltar, dem es dom zwölkten 
Jahrhundert an auk dem TrLumxybaltzen noch überüellt wurde. Hier 
am Eingang zum Thor, hoch über allen Häuptern, Sonnten es alle kehen, 
die bei der Wandlung ihre Lnie dem Altare zubogen. Schon krüy waren 
dem Heiland Johannes und Maria zur Seite geordnet, Mutter und 
Sohn, der Grlöker über ihnen, dieFütze nebeneinander, üeyend in keier- 
licher Gerecktheit, die Arme wie zum Segen Wagerecht gebreitet, auk dem 
Haupte okt die Lrone, wie wir es an derLreuzigungsgruppebonInni- 
chen in Südtirol (Takel 6) keym. Hier windet üch nicht in erbärmlicher 
Mual der aukkchreiende Mensch Iekus. Ehriüus-germanischer Herzog 
und LandeBwart-üegt im Leiden über den Tod, ex ligno regnans. 
Auch der Schmerz des Jüngers und der Mutter iü gedämxkt. In typi­
scher Trauerbew egung, wie Üe die byzantinische Lunü Lanoniüert hatte, 
berührt Johannes mit der linken Hand die Wange, während Maria ent­
weder die Hände kaltet oder eineHand emporhedt, gleichsam um aukdas
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Gpker Eyriüi hinzuweitm. Die Tracht bleibt- lehr zum Vorteil kür die 
plaütkcheGeÜalwng- don der Antike hergeleitet oder ihr- ko gut man es 
verüand- angeglichen: ein glattes bis zu denFützen kallmdeS- gegürtetes 
Nntergewand- darüber ein am Halte bekeüigtes Manteltuch- das kür die 
Drapierung üch treKlich eignet. Auch kürGrabdenkwalSkigurm-Leuch- 
terträger und die konüigm "wenigen Darüellungm mmkchlicher Geüalt 
behielt man- mit Ausnahme Bewaüneter- denm man d m Lettmpanzer 
der Teit gab-die ktzizzierteLörper- und Gewandungskorm bei- die ?u- 
dem üch in der klerikalen Tracht wenig abgewandelt erhielt. All diete 
plaüitchm Werke zeigm- trotz manchmal überratchmder Bewegung im 
Einzelnen- das gleiche Bild kchwerblütiger Nutze und klarerFormung.
Wir wollm in diekem Eukammenhang nicht den einzelnen Werken der 
Epoche des neuntenbis elktenJahrhunderts kolgm- da wir uns bewutzt 
ünd- in den wenigen Werken nur zukällige Wracküüctze einer gewitz biel 
reicherm Erzmgung vor uns zu habm. Melmeyr gilt es- auk das Ge- 
meinkame derGeüaltung einmBlick zuwerken: deutlich lcheidet üch der 
Stein- und Holzüil don dem Bronzeüil- dmen beidm der Stil der Glken- 
beintchnitzerei als der des teit der Antike ununterbrochen in dm Nlöüern 
geübtmLunÜhandwerks qualitativ üch wekentlich überordnet. DieÄr- 
beiten in Bronze warm ankcheinend in jener Leit häuüger als die Bild­
werke in Stein und Holz. Dazu üets don höherer Leiüung! Während 
die Stein- und Holzarbeiter:-Skulpturen-meiü in der Gewandung 
berkagm und üch okt kür dieMltmgebung auk willkürliche Nillung de- 
kchränkm- zeigm dieBronzm-PlaÜikm-kchon tiekeSchattenwirtzung- 
die durch gut- wwn auch konventionell modellierteMltm erzeugt wird. 
Auch die Lörpergeüaltung iü bei dm Bronzen bewegter und kühner. 
Abgetehw don der ursprünglich geringm Begabung der Dmtkchm kür 
die bildnerikche Form- deren pkpchologikchm Gründw wir noch nach­
gehen werden- letzt dieFormung in Holz und Stein der Hand biel grö- 
ßeren Widerüand als die Modellierung des Ton- oder Wachs-Modells 
des Bronzeguües mtgegm. Wie gern griüm noch die kpätromanikchm 
Plaüiker in Sachkm zum Stuck! Dazu verdankten die Bronzegietzer 
ihreSchulung meiü deralterm- traditionsreicherw Goldtchmiedekunü- 
kodatz auch hieraus üch eine Erklärung kür die kchwächere Eualität der 
Skulptur gewinnm lätzt. vergleiche Takel 7- s und 9.)
Man kann trotz alledem der romanischen Plaütk des neuntm bis elktm
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Jahrhunderts das Zeugnis einer gewissen Armut in der Entwicklung 
nicht vorenthalten. Was hätten andere Epochen in drei Jahrhunder­
ten geleistet! Niete Armut liegt gewiß zum erüen in dem mangelnden 
Bedürfnis an plaüitcher Geüaltung begründet. Dann nicht weniger in 
der bon Haus aus schwachen, üch langsam an der Antike schulenden Be­
gabung des Deutschen kür plastische Anschauung. Gin Blick in die ger- 
manilcheLiteratur wird diesen zunächst unberüändlich klingenden Kat? 
näher erläutern. Die Geüaltm der krüydeuttchenDichtung ünd nichtwie 
die der Griechm schart umritten, tondern bilden üch, je nach der Bega­
bung des Leters, erülangtam in Metern,woraus der tietereNeiderEr- 
tcheinung erwächst. Wie katal ünd die Llluüratiben Darüellungen Wo­
tans- wie üe das neunzehnte Jahrhundert imAntchlutz an dw Wagner- 
kult herborbrachte. Wahrhakt göttlich und menschlich zugleich habw 
dagegw die Griechw tchon in krüyeüer Teit-unabhängig bon andern 
Mölkern-inLiteraturundbildenderLllnüdieGeüaltdes^wBgekormt. 
Kelbü die getchichtlichen Geüaltm der polititchw und geiüigwFührer 
des Mittelalters, to reich ihre Getchichte an tpannwdw Momenten iü, 
laüw üch nur tchwer in eine tzlareForm zwingw, weniger weil die ge- 
kchichtlichm Muellmdünn und trübe Ließen, tondern weil ihrGharatzter 
telbü tchwantzend und reich an unerblärbaren Widertprüchw iü. Da- 
zu empkand man angeüchts der Ewigkeit das Ginzelschicktal als to un- 
wetwtlich, datz wir bis ins vierzehnte Jahrhundert hinein keinerlei 
yiüoritches Porträt besitzen. Eines der erüen, das Narls IV. in der Tri- 
koriwgalerie des Präger Doms- zeigt tchon dmGppus der dürgerlichw 
Epoche, die zum yohwMittelalter nur noch wenige Beziehungen hat. 
Inüinktib tuchten die deuttchen Bildner des krühw Mittelalters-mei- 
üms Geiüliche-die auk das bultitch Wirtztame der Tarüellung aus- 
gingen, Äntchlutz an die gekeÜigteForm bon Bpzanz. War die Anleitung, 
wie im Malerüuche der Äthosklöüer, bollkommen klar, to konnte man 
dm Weg nicht derkehlw. Auch der Mönch Nogker bon Helmershauten 
dringt in keiner Kchedula dibertarum artium eine durchaus nüchterne 
Anw eitung, wie man zu komponieren und zuberkahrenhabe,um beinahe 
automatitch die yieratikche Wirkung zu erzielw.
Mancher glaubt ymte, die romanitchen Werke über die gotikchen üellm 
zu müüen. Die Nichtung der zeitgwökütchm Lunü kommt dieter Wer­
tung lehr mtgegen. Doch bergeüe man nicht, datz nur in teltenenFällen 
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hinter dielen Karren romanischen Merken ein tragisch emxündender 
Mmkch Land. Sicht der einzelne Mensch- die gesamte Welt der Leit 
war der tragische Exponent dieler Artung. Lum Glück kür die eigene 
Entwicklung land die romanische MunÜ in der byzantinischen eineAtil- 
üuke- die ihrem eigenen Welen innerlich entgegen kam-wobei es ent- 
wicklungsmätzig wenig -erschlug- datz üch letzte Hochkultur mit primi­
tivem Gmpünden begegnete. Wie üch Greise und Minder sehr wohl ver­
sehen- lo verbindet diele beidenMulturen die demÄlterund der Jugend 
eigene Seigung zur V erallgemeinerung und Kpüematiüerung.
Wie verworren hatte Üch das Bild der krüym deutschen Munü geüaltet- 
w enn üe üch als Leyrmeiüerin die Eeit der Laoko ongruppe hätte nehmen 
müüw. Das Beispiel derB ernw ardlch en Munüb eltredungen gibt dakür 
denbeüenBeweis.Bernward-BischokbonHildesheim-ErzieherOttoslll.,  
(geüorben 1022) üellt den Eppus des begabten tzunübegeiüerten Dilet- 
tanten dar. Er war im Jahre l002 nach Italien gekommen und hatte 
dabei in Nom- dem yalbzerüörten- die Erajanskäule bewundert.
Mach Hildesheim zurückgekehrt geht er mit leinen Leuten (er nennt üe 
Pueri-Mnaben)- die anscheinend nicht über Deutschland hinausgekom- 
menwaren- aber doch ein gewilles tzünülerischesVerüändnis delatzen- an 
denGutz ähnlicher'Uorwürke-lo derwesentlich bescheideneren EhriLus- 
läule- die wohl als Nielenleuchter kür dieGüertzerze gedacht war. Man 
hat bis in die jüngÜeLeit diele Arbeit wenig liebevoll beurteilt, hat auk 
dw Äbüand yingewieken- der die Mompoütion Bernwards von der rö- 
milchw trwnt und ihr manchmal jedes tzünülerikche Verdienü abge- 
kprochen (Bode). Wir können uns diesem Urteil nicht anlchlietzen. Ge­
witz ttnd die Gruppen etwas trocken geüellt--aber üe haben dor den 
diel virtuoser behandelten Maüenszenen des Nomers den großen Vor­
zug- das Land klar zu gliedern und auch in der Einzeldarstellung-im 
Gegensatz zu den ungleich gesprächigeren römilchen-dieDinge so zu ge- 
üalten-datzmanaukden erüenBlickdieDarüellung erkennt (Takelt). 
In merkwürdigem Widerkpruch- der nur aus der etzletztikchen Dilettan- 
titz des Bikchoks zu erklären iü- Lehen zu der Ehriüusläule die bekann­
ten Hildesheimer Domtüren-ebenkalls aus Bronze. S>ie ünd im Ge- 
genlat? zu anderen Bronzetüren- bei denen kleinere Bronzerelieks auk 
eine Holzunterlage aukgenagelt ünd- in einem Ktück gegoüen und ent­
halten in je acht Nelieks die Gekchichte des erüen Meirichen bis zu AbelB 
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Ermordung und die Ehriüi bon keiner Geburt bis zu keiner Aukerüe- 
hung. Hier hat der Modelleur aus Eigenem gekchaüw. Der Ausdruck 
iü ihm die Hauptkache-im Gegwkat? zur Haltung. Auk gedehnteres- 
che ünd die Figuren in lebyakteüer Ätztion verteilt. Ihre Dramatik der 
man eine eingehende Beobachtung zu Grunde legen muß, iü doll echter 
Jugendlichkeit. Man kühlt das Erbrachen der Luü, die byzantinitchw 
Krücken kortzuwerken und auk eigenen Beinen zu klarieren- ko keltkam 
üch die Pfütze noch übereinander ketten. Gern vergißt man- datz ein über- 
beredter Vortrag die Gestalten bald in der Neliekebwe verüntzen, bald 
kreiplaüikch aus ihr herausw schien latzt, und erkreut üch der ungewoll­
ten Komik, wie man üe in begabten Kinderzeichnungen wiedertrM. 
Das Ganze beweis aber trotzdem, datz die Deutkchen dieker ^eit zu 
plaüikcher Bildung hohen eigenen Ktils noch nicht reik warm und in 
ihrer Anlehnung an den bewährten bxzantinikchen Kanon durchaus 
den richtigen Weg zu kolcher Form gingen, wie wir üe an den Nelieks 
der Äugsburger Domtür (um woo) ünden. Kie haben vor dw entkchie- 
dw begadterw Hildesheimer Nelieks das ücherere Atilempünden vor­
aus. Klarheit derForm paart üch mit besuchter Zierlichkeit der Einzel­
heiten, die auk einw Goldkchmied als Modellwr kchlietzw laüm.
Auch das zwölkte Jahrhundert hat nicht allzuviel Bedeutendes deizu- 
Üwern-gemeklw etwa an denWerkw der gleichzeitigen küdkranzöükchen 
S>chule. Das berühmte Monumwtalreliek der Krwzabnahme an dw 
Externüeinen im Twtoburger Wald (um M5) hält üch wg an dpzanti- 
nikche Vorbilder. Esmutzwoyldayingeüelltbleibw, obdertiekempMn- 
dene Grundzug, der kchon Goethe lebhakt ergriü, Gigwem wtkprang 
oder bon einem berkchollenen bpzantinikchw Werk herüdergwommm 
wurde. Dekorativer ünd die Nelieks an der Weükaüade der Achotten- 
kirche zu Negwsburg, die Wohl auch erü im zwölktwJahrhundert wt- 
üandw. Ihre herbe kormale Klarheit üeht in keltkamem Gegwkat? zu 
der xlaüikchw Unmöglichkeit der gekordertw Darüellung. Man hat in 
dem Kommentar des Hoyw Liedes von Honorius Äuguüodunenüs 
das Thema erkennen wollw. Jedenfalls beweiü dieke kchwer widerleg­
bare Deutung, welchw tyematikchen Achwierigtzeiten üch die dwtkche 
Bildnerei kchon ko krüh gegwüber kay. Man denke auch an die in der 
Nomanitz beliebten viüonärm Themen, die Müonw Ezechiels und 
Daniels, die Äpokalppke.Wie mutztw dagegw dw griechikchmBildhauer 

59



die ihm von der Dichtung briLallinilch borgekormten Ktoüe reizm! 
Bedeutender tritt in diesem Jahrhundert nur die sächüsch-msgdeburgi- 
kche Gietzhütte hervor- von deren Arbeiten uns die großen Lronzetüren 
im Domzu Gnelen und an der Kophientzirche zu Kowgorod,- die man in 
Nußland die Nortzunkchen Türen nannte- weil üe, wie man kälschlich 
snnahm- aus der Nrim Lammen tollten (Takel Z)-- kerner einige Grab- 
üellw im Dom zu Magdeburg erhalten bliebw. Im Gegensatz zu den 
Grabdenkmälern zeigen uns die Dronzetürm, die natürlich auch nur 
als Nette einer grö tzeren Erzeugungzu geltw haben- Dronzemetall w ar 
zu allen Eeitm begehrt-- das LarreFeLhaltm der deutschen Gießer an 
der bewahrten Formel. Die Nelieks der Gnetwer Türen muten wie 
vergrößerte Glkenbeinrelieks mäßiger bpzantinilcher Exportware an- 
währmd bezeichnenderweise die dekorative Nahmenleiüe mit ihren in 
klare Nantzen eingeüreuten Tieren und Menschen die üärtzere Eignung 
der Leit kür reine Kchmuckaukgaden erweist. Die Kowgoroder Türen 
erscheinen dagegen roher, ünd aber entschieden an junger Gründung 
reicher als die Gnekener. Ewar iü manchmal die Anordnung etwas pe­
dantisch, dieFiguriLitz ärmlich: im Ganzen kühlt man bereits den Wind, 
der die sächsische NunL glückhakterem Geüade zutragen wird.
Ktärtzeren Eindruck h interlaüen dieH o chreliekplatten d er Magd eburger 
Erzbitchöke Gilelher (geüorbw 1004) undFriedrichS don Wettin (geüor- 
benuZ2) im Magdeburger Dom, die wohl dem gleichen D ezmnium wt- 
Lammw- wmn auch die Platte Gitelhers schon einen weicheren Eng in 
der Faltengebung aukweiü. Die Löpke (Takel ro) haben jedoch soviel 
Gleiches- datz die gemeinsame Zuteilung ins sechste bis siebente Jahr­
zehnt des zwölkten Jahrhunderts zu verantworten iü. Leide Figuren 
erschüttern durch den herrischen Ernü ihrer Menschen- deren Wesen 
mehr noch in der gepreßten Haltung als in den ünüeren- klaren Gesich­
tern ausgedrückt erscheint. Koch wurde keineswegsPorträtäynlichkeit 
erürebt. (Gilelher war schon über hundert Jahre tot.) VonIdealgeüch- 
tern im Kinne der sonstigen Tpxik kann man auch nicht sprechen- wie 
auch die Gewandung Mge persönlicher Formung zeigt: ein Meiüer iü 
am Werk- der unbedingt vorwärts blickt. Melleicht Lammt auch aus 
keinerHütte der herrische Bronzelöwe, denHeinrich der Löwe im Jahre 
U66 auk dem Platz bor seiner Burg Dankwarderode aukLellen lietz- 
das wunderbarLe deutsche Tierdenkmal-. Auch der kraktvolle Bronze­
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adler auk dem Martztdrunnm zu Goslar (Takel u) gehört in diele 
Gruppe. Leide Werke geyw kchon über das hinaus» was die gleichzei­
tige bpzantinilche LunL als Vorbild zu dietw hatte: Die deutlchePla- 
üitz letzt üch in Marlch. Hat man bis um 1200 Mühe- dem immer wie­
der verlandenden Fluüezu kolgen, lo verwandelt er üch um 1200 zum 
Strom- deüen Wucht unaulyaltlam kortreitzt.
Morher lei noch üder das mittelalterliche ügürliche Grabmal, das jetzt 
häuüger in unlerw Geüchtskreis tritt, noch einiges borausgelchickt. 
Wir wollen nicht in dm altm Streit eintreten, ob Frankreich oder 
Deutlchland derKachwelt das erüeWerk dielerÄrt lchenkte, auch nicht 
darüber, ob üch die mittelalterlichen Lünüler bewußt waren, die Fi­
gur deS'Nerüorbenen liegend oder Sehend gemacht zu haben. Trotz des 
lpster allgemein üblichen Lopktziüens bleibt doch das Bild der üeyen- 
denFigur, die nachträglich auk den Rücken gelegt iü. DieMeiüer-dem 
zerüreuten Ledark nachwandernd - arbeiteten mehr nach einem Modell, 
als heute gemeinhin angenommen wird. Für die Arbeit nach einem mit 
weiten Stoüen bekleideten Modell blieb die lenkrechte Stellung die ge- 
gegedene, während Mit Panzern bekleidete Ritter auch liegend üch pla- 
Üikch leichter bewältigen ließen. In England hat man beiRLttergräbern 
dieken Modus dorgezogen, wobei das hoch üder das andere gekchlagene 
- ins Lettenyemd gekleidete-Lein den Eindruck des lätüg Dsliegenden 
ünnkälligverüärkmloll. Meyr intereküert dieFrage, warum das chriü- 
liche Mittelalter lchon in einer Mit hohen Wert auk diele höchü perlön- 
lichen Denkmale legte, in der lonü das Perlönliche weit hinter dem M- 
gemein-Menlchlichen zurücküand.
Die Antike brächte trotz ihres Perlonenbultes diele Sartzopyagkorm nur 
im etruMlchenTotenkultyerbor. HierliegtderEotelebend-oktlchmau- 
lend - auk dem Sarkophage. Die EtruSker, noch unter Mönig Porlena 
ein ritterliches, wegen keiner Taptertzeit hochberüymtesVoltz, ünd we­
gen ihrer Freude am ritterlichen Prunk bekannt, bon dem die Römer 
viel übernahmen. Ähnliche Palüonen linden wir nördlich der Alpen 
in der auktzommenden Nitterkchakt. Ritter kein heißt: üch aller keiner 
Lräkte bewußt kein. Vieles Lewutztlein küyrt zum manchmal eitlen 
Stolz auk den Nörper, eine Eigenlchakt, die üch hmte noch bei den Al­
banern rein erhalten hat. Aus dem ritterlichenLedensgekühl iüdieVor- 
liebe kür die xlaüilche Darüellung zu erklären. Dem widerkpricht auch 
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der Mangel an ähnlichen Denkmälern in der griechischen NunÜ nicht. 
Als diele recht ans Licht trat, "war die ritterliche Leit Homers bereits 
dem bürgerlich demokratischen Ideal gewichen.
Lweikellos hat die deutsche Plastik aus dielem ritterlichen Wesen ihre 
bette Nrakt gezogen. Seit dem ^wollten Jahrhundert galt das Wort 
Walters von der Vogelweide:

Tiukche man ünt wol gezogen, 
rehte als engel ünd diü wip getan... 
tugent und reine Minne, lwer die tuochen wil, 
der lol komm in unter lant: da iü wünne bil.

Die hohe Geiülichtzeit mtüammte dem ritterlichen Stande und blieb okt 
gwug der üreitbaren Tradition ihres Hauses auch im geittlichen Ämte 
treu. So dark es uns nicht wundern, datz auch üe die Vorliebe ihres 
Standes an körperyatten Grabdenkmälern teilte.
Im engen Ankchlutz an die Magdeburger Grabdenkmäler entstehen noch 
halbtzultitche Gerätügurm wie der Leuchterträger im Erkürter Dom 
(Takel l2) und das Äbtitünreliek der heiligen Grabkapelle in Gernrode 
(Takel 13). Obwohl gerade die letzte Arbeit noch den engen Zusammen­
hang mit byzantinischen Nelieks erkennen lätzt, kolgt der Meitter im 
Ornament den don der deuttchromanitchen Architektur im engen Zu­
sammenhang mit Italim entwickelten formen. Gr weitz auch derAfi- 
gur gemütliche Lüge zu geben, die man deutsch nennen dark.
Das Gernroder Neliek bahnt den Weg zu dm klakkikchen Arbeiten der 
kächttschen Spätb^zantinik (1200 bis 1250): den Stuckrelieks in St. 
Michael in Hildesheim und Liebkrauen in Halberttadt (Takel 14), den 
Nrmzigungsgruppm donFreiberg, jetzt in der Sammlung des Älter- 
tumBdereinB zu Dresden (Takel 15/16), donKaumburg, jetzt im Nailer- 
Friedrich-Muteum, Berlin, der goldenen Pkorte inFreiberg (Takel 17), 
dem Grabmal Heinrichs des Löwen (Takel is), dem Taukkettel im 
Dom zu Hildesheim (Takel 19), um nur die wichtigüen zu nennen. Ob­
wohl es nicht ausgeschlossen iü, datz der Hildesyeimer Nessel aus dm 
Werkttättw an der Maas Lammt, denen die Bartholomäuskirche in 
Lüttich ihrm auk dm Kamm Lambert Patras gehenden Taukkessel 
verdankt, so möchtm wir ihn doch einem der niederkächükchenFünten- 
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gietzer zuteilm. Mnter ihren zahlreichw Grzeugniüm behauptet er aller­
dings den adlolut höchüm Nsng. fortan kann man die Nnterlcheidung 
Milchen Bronzeplaüik und Ateinlkulptur aukgebm, da die Grmzm 
jetzt-üelonders durch die Atuckarb eilen - üietzmd werden.
Lunächü etwas allgemeines: Wie reich iü damals das Grenzland Aach- 
lm, wie arm das übrige Dmtlchland an lolch wahrhatt monumentaler 
Geüalwng! Vieles Verhältnis wird üch auch in der Frühgotik wenig 
verschieden. Es wurde lchon darauk Hingewielen, wie lehr üch alle Ener­
gien, belonders durch die wayrhalt nationale Politik der Welken, an 
der Gügrmze des Neiches lammeltm. Hinzu kam, datz durch die glän­
zende Entwicklung des Wranüthandels don Lübeck über München, den 
beiden Lieblingslchöpkungm des Löwen, über den Brenner nach Ita­
lien und durch die jetzt einletzende Ausbeutung der reichen Aildergru­
ben im Erzgebirge üch auch die materiellen Grundlagen einer breiten 
Lunübetätigung bildeten. Dennoch erklärt das alles noch nicht das 
Nätlel, warum üch gerade hier diele zweifellos im engüen Lulammen- 
hang mit der allerbesten bpzantinilchw Plaüitz arbeitende Lunü lo 
üark mtkaltw konnte. Warm nicht im Rheinland e ähnliche Möglich- 
keitm geboten, in dem zur gleichen Eeit die überaus üattlichm Bauten 
des NdergangsüilB emxorüiegm! Wir ünden keinen anderen Ausweg 
als den, datz Kachlen üch der Gunü einer grotzm, uns im einzelnen 
noch unbekannten künülerilchen Perlönlichkeit zu erkreuen hatte, die, 
vielleicht in B^zanz lelbü gelchult, alle Aräkte einer perlönlichen Nünü- 
lerlchakt in eigener und lpäter don guten Kchulern kortgeletzten Werk- 
üatt wtkaltm konnte. Die Atrutztur der Gelelllchalt hatte üch don 
Grund aus gewandelt. Alle Möglichkeiten öüneten üch einer lolchen 
Perlönlichkeit. Die antike Form, bis zum zwülkten Jahrhundert nur 
in mechanilcher Multgeüaltung weitergeküyrt, hatte kür die ritterliche 
Welt die Apanntzrakt zurückgewonnen, aus der üe lelbü entüand. Ita­
lien erledteinderPlaüitzdes aus den axulilchenWertzüättenFriedrichs!!, 
üammmdm Kiccolo Pilano (1220 bis 127S) eine allerdings wechanilche- 
reNmaissance. Wichtiger als das wirklich Erreichte bleibt die Wallache, 
datz überhaupt der tzörperkrohe GeiÜ der Antike wieder direkt zu dw 
ritterlich empündenden Menkchen des hohw Mittelalters lprach. Wie, 
in wayrhalt antikem Geiüe unbekangen, lätzt der Plaüe Lamprecht 
in keinem Alexanderliede dm Matzedonierkönig Alexander in keinem 
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Miete an keine Mutter Olympias und an leinen Lehrer Äriüoteles den 
Wunderwald und keine holden Bewohnerinnen schildern I Die Tann- 
yäukerkagen wir den Venusbergkzenen gehen auk ähnliche Grundlagen 
des Voltten Jahrhunderts zurück. Das junge Körpergeküyl erkcheint 
allerdings noch im antiken Gewände. (Vergl. auchTakel 20 und 2l). 
Für das VerüändniS derKunÜwerKe kelbü kei eine eingehende Betrach­
tung der Takeln empkoylen. Die Körper ünd nicht mehr mechanikche 
Träger einer üe kutteralhakt umkchlietzendeu Tracht, kondern kreibe- 
wegliche, der Ponderation unterm orten e Organismen, die ko der Mus­
kel und nerdwdewegtenWirklichkeit des mmkchlichen Körpers erüaun- 
lich nahe kommen. Die Gewandung källt und kchlingt üch in Falten, 
die in allen Nassungen, Ktauungen und Fallkaskaden dem Saturvor- 
bild nachzukommen kucht. Eine gewisse Luss an tzünülicher Bereicherung 
natürlicher Motive iü nichtzu verkennen, verdirbt aber nie die noble, 
wir möchten lagen: in antikem Kinne tzlakükche Gekamtyaltung. Klal- 
ükche Nutze zeichnet auch die Köpke und Hände, ja die ganze Körper­
haltung kelbü im Kchmerze aus. Kchlantzyeit und Megan? gehen gut 
zulammen, wmn auch-wie in der Halberüädter und Saumburg-Ber- 
liner Kreuzigung-manchmal kchon ein tiekeres Grundgeküyl die Ge- 
üaltung aus der Kpyäre des Wohlb eh errichten in die des keelikchen Er­
lebnisses hinüberträgt. Wir üellen diele GeküylBvertiekung gerade bei 
technilch roheren Arbeiten keü, ko in der Kreuzigung bon Halberüadt. 
Kollte nicht das moderne Äuge Metes tiekere Keelenleden hauptkächlich 
dort ausgeprägt ünden, wo die Zeitgenossen nur künülerikch ^urück- 
gebliebwes zu kehm vermochten? Im Grunde erürebt diele Epoche in 
ihren beüenWerken-wie zumBeikpiel in der goldenen Pkorte und dem 
Grabmal des Löwen-die innige Verbindung hohen adligen Dakeins 
mit letzter Form, eine Vereinigung, die dem Ideal der ritterlichen Le­
benshaltung durchaus entkpricht. In ihr werden Verüötze gegen das 
ÄnüandSgeletz lchlimmer als Verbrechen empkunden. Ko müssen wir 
aus dem Leitgeletz heraus die Halberüädter Kreuzigungsgruppe gra­
duell unter die Wechlelburger üellen, ko viel üärker wir gemütlich von 
jener ergrissen werden.
Nwei Werke erheikchen eine dekondere Betrachtung: die goldene Pkorte 
zuFreiberg iTakel 7) und das Grabmal Heinrichs des Löwen im Dom 
zu Braunkchweig (Takel s). Sicht nur wegm ihres hohen Nangesi In 
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derFreiderger Worte tritt ein eigener Meiüer auk, der, don der yeimi- 
lchen Axätbpzantinik ausgehmd, doch wohl dw Nmweg über Frank­
reich machte, ehe er üch an kein gewaltiges Werk begab. Trotzdem blei­
ben Figuren wie die der nackt aus dm Gräbern üeigendenÄukerüehen­
den- in der erüen Kehle der Bogwleibung-kür die Eeit etwas Uner­
hörtes. Äuch in der kranzöükchw und Ltaliwischw Kunü konnte er 
damals kolche Vorbilder nicht ünden, es kei denn, datz er auk ihrem 
Boden antike Skulpturen, etwa an römischen Aartzophagen, üudiert 
hatte. Aber wozu immer in der bildenden Kunü nach Abhängigkeit lu- 
chen, wo wir üe in der gleichzeitigen Literatur wie in der Waltertchen 
Lpritz ruhig als Phänomen hinnehmen! Die acht halbleüwsgrotzwFi- 
guren im Gewände der goldenen Worte laüen üch nicht leicht mit jenen 
der Aukerüehenden verbinden. Ihre etwas konventionell-liebenswür­
dige Geüaltung hat schon dw Gedanken aukkommw laüen, datz üe nur 
Kopien eines verschollenen Portals seien oder don Gehilkenhänden 
üammtw. Wolch weitschichtige Arbeit wie das überreiche Portal konnte 
nicht don einem Manne bewältigt werden. GualitätBderlchiedungw 
müüm üch ganz von selbü ergebw, ganz abgesehen davon, datz such in 
der Produktion gerade bedeutender Künüler schwache mit üartzw Lei- 
üungen abzuwechkeln püegm. Als ein Werk aus einem Gutz oüwbart üch 
das Grabmal des Löwen, das wir in die Jahre zwischen 1220 und 1240 
einweisen könnm. Auch ihr Meiüer mutz üch in der Welt umgetan ha- 
ben. Gin Aufenthalt in Frankreich iü anzunehmw, auch die Vertraut­
heit mit der gleichzeitigen Malerei dorauszusetzw. Trotzdem bleibt das 
weitaus Meiüe in seinerKunü einBätlel. Wie überlegt, ja akademisch 
muten nebw dieser heroischen Fülle bewegteüw Lebms die Geüalten 
der Wechtelburger Krwzigung an, dww sein Werk äutzerlich am näch- 
üw Letzt. Trotz des Kachklangs bpzantinikcherFormw Legegnw wir 
hier zum erüen Male einem rein deutschen Werke höchsten Bangesi 
Ebenso deutsch iü auch ein letztes Werk dieser Epoche, das uns aus Wach­
sen ins benachbarteFranken hinüberküyrt: dieÄpoüel- und Propyetw- 
relieks am Georgenchor des Domes zu Lamberg jüeye Takel 22), die 
wohl kaum vor l230 anzuletzm ünd.
Früh empkand man die leeren Wchrantzenmauern als üörwd, bMeidete 
üe gern mit Wirtzteppichw oder, wie in Hildesyeim, Halberüadt mit 
Blwd arkad w, diemit relieüerter G eüaltung ausgekührtwurdm. Warw 

65



in Hildesyeim und Halberüadt nur einzelne - dort Letzende, hier üt- 
zwde-Äpoüelüguren benutzt iTakell4), ko verwendet der Damderger 
Meiüer je zwei Figuren, die nicht mehr-jeder mit keinen Gedanken 
bekchattigt - Armin nebeneinander Lehm und ützen, kondern in Wech- 
kelrede Üch unterhalten. Alle Stadien don ruhigem Gekpräch bis zum 
zornigen Äuseinanderlauken wechkeln an uns vorüber: die Apoüel im 
allgemeinen gelassm, die Propheten voller Erregung.
Gs iü kchon mancherlei über die Gweüs diekerFigurenreihe gekchrieben 
wordw. Äm einkachüm bleibt wohl die Lökung, datz der Meiüer nicht 
von der Skulptur, kondern von der Malerei yertzam, wie die Stuck- 
ardetten in Hildesheim und Halberüadt auch als modellierte Malerei 
angekprochen werden können. Die gleichzeitige Malerei hatte gemätz 
ihrer kchnelleren Entwicklung, die im ganzen Mittelalter der PlaLitz 
dorauseilt, kchon keit der Wende des Jahrhunderts eine immer Üürmi- 
kchere Geüaltung angenommen. Okt ertcheinen ihre Kompositionen wie 
bonWirbelwinden umbrauü, dieFalten umüattern in zackigen ELpkeln 
dieyetztikch gebogmenLeider, aus denen lodernde Glut hervorzubrechen 
kcheint. Diekes barocke Weken hatte üch der kranzöükchen kpätromani- 
kchm PlaAK kchon vor der deutkchm bemächtigt. Dekonders in denPor- 
talw der burgundikchen Kirchen zu Souillac, L^ezelap und Moiüac 
ünden wir Gruppen, die in ihrer Etzüake die Vamderger weit hinter üch 
lassen. Dakar dermitzt man bei ihnen das ausgekprochene Körpergekühl 
des deutkchen Meissers. Im Gegwkatz zu jenen ünd keine Körper-trotz 
mancher anatomikcher Unmöglichkeit-bon wayryakt antikem Lebens- 
gekühl erküllt. Arbeiten zweier GekellM lassen üch deutlich aus keinem 
Werke adlcheiden. Ihre Art iss mechanikcher, üe Hauken dieFalten will­
kürlicher als der Meiüer. Er gehört zu den in der deuttchm Kunü im­
mer wiedertzeyrenden gwialen Eigenbrötlern. Ihre Arbeit iü Ankang 
und Ende zugleich. Die Tradition wird bon anüerm, weit kchwächeren 
Schultern getragen. Debor wir in die ossenüchttich don Frankreich ge- 
kpeiüe gotikche Epoche eintreten, geziemt es üch, eines dekonders in 
Deutkchland gepüegten Eweiges der Goldkchmiedeplaüitz zu gedenken, 
die man gewöhnlich dem Kunügewerbe beiordnet, der „rheinikchen 
Schreinsplaüitz." Seit der Mitte des zwölktw Jahrhunderts wird in 
der Gegend Zwilchen Nyein und Maas die kchon krüyer geübte Sitte, 
heilige Gebeine in tzoübare Schreine zu betten, zu einer körmlichen 
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Mode. Niete Schreine beüehm gewöhnlich aus einer in Hol? nach- 
gebildeten einkchissigen Miniaturbaülitza, deren Dach mit Gmail- und 
Neliekplattm benagelt iü- während eine Arkadwreiye die weiten ?u 
decken päegt. In ihrw Bogwüellungen lind Figuren don Heiligen, 
Apoüeln, auch Naikergeüaltm, wie am Schreine Larls des Grotzen?u 
Aachm, Ützwd oder Üeyend, meiüens in ülbergetriebmem Hochreliek 
angebracht. Gdelüeine, Gmailüreiken, getriebene Lierbänd er, Lamem, 
gegossweFirüleiüen mit grotzen Nnäukw derhelken dem Ganzm?u ei­
ner überreichen manchmal etwas barbaritchm Wirkung. Äm edelüw un­
ter allw iü?weikellos der Dreikönigskchrein im Nölner Dom (Tatet 23), 
in dessen ausnahmsweite dreikchikügerBaülitza dieKkelette der drei Hei­
ligen aus dem Morgenlande noch heute ruhen tollen. (Friedrich Bar­
barossa hatte üe nach der Eroberung don Mailand U62 keinem Kanzler 
Neinald don Dassel, dem Grzbikchok don Köln, getchentzt). Auch die an 
dietem Schrein angebrachten üt?enden Apoüelügurw eryebm üch qua­
litativ wetentlich über die anderen, obwohl üe an innerer Dramatik 
dielen nachüeyen, ?um Beikpiel denen am Schrein der heiligm Elika- 
beth in Marburg. Man hat den Beginn des Kölner Domtchreins in 
die Hände des damals berühmteüen Wander GoldtchmiedS SiSolaus 
don Verdun gelegt, wo?u betonders die ungemein abgeklärte, echt ro- 
manikch-kranzöükcheFormmkprache verleitete. Aber sbgeteyen davon, 
datz diete edle Kühle auch der tächütchen Spätdpzantinik durchaus ver­
traut iü, ?wingt doch die kurze Lett, dieKikolaus an dem Kölner Schrein 
gearbeitet haben könnte, ?u der Annahme, datz im wetentlichen ein deut- 
tcher Meiüer die Arbeit etwa um 1220 vollendete. Die don ihm gekchak- 
tenen Plaüiken tchlietzw in ihrer ruhevollen Monumentalität üch 
zwanglos der tächütchen Gruppe an und ünd uns betonders als Er­
zeugnisse des Byeinlandes lieb, das kür diele Leit eigentümlich arm an 
Plaüitz auk uns kam. Auch bei den Schreinüguren möchten wir auk die 
kchon mehrmals erwähnte hier durchaus woylangebrachte Zierlichkeit 
in der Ginzeldurchdildung hinweiken. Sollten nicht doch mehr Fäden, 
als uns heute bewußt iü, die Goldkchmiede mit den Grotzplaüikern die- 
ker Eeit Verbundw yabml Bei dem nicht allzugrotzw Beichtum an 
Einzelwerken hält es kchwer, kolche Gemeinkamkeitw allein aus dem 
Leitüil zu erklären. Man betrachte daraukhin auch Takel 2l.
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Die Leit des ritterlichen Ideals
^WW^er Kwner, auk den auch Meter Aütchnittzu bringm iü, bleibt 

die ritterlich-internationale Grundkorm der Eeit, aus der letz- 
^Sten Endes auch die Eigenart mancher tpätromanitchen Werke 

^EW^D-u erklären lind- to "wenig die böltzitche Sonderentwicklung 
übertehm kein toll. Wir Lehen um das Jahr 1250. InFrantzreich hatte 
üch ein plaüitcher Frühling ermattet, dessen Neichtum gegenüber die 
d euttch e Produktion trotz ihres yoym qualitatibw Kib eauszurücksseyt. 
Lahlt man doch allein an derLathedrale bon Keims mehr als lautend 
Statuen. Koch heute kennen Mir, "wie die im Lriege ertchienene Arbeit 
bonHeribertNeiners über dieLunüdenkmäler imkranzöütchen Grenz­
gebiet zwitchen Maas und Motel beweilt, Arbeiten in entlegeneren 
kranzöütchen Provinzen nur ungenügmd oder überhaupt noch nicht, 
(Auxerre, Menne, Karbonne und biete andere) mährend die deutlichen 
bis auk geringe Ausnahmen wirklich durchkortcht ünd. Deuttchland Mä­
re der Eaht nach als eine Zweigniederlassung der kranzöütchen Plaüik 
-Mie etwa Spanien-zu bezeichnen, hätte es aus üch heraus nicht eine 
Keihe bon Meiüern yerborgebracht, dte-äutzerlich Moyl bon Frank­
reich abhängig-innerlich dietes ebentoMeit hinter üch Netzen mie Wolk- 
rams Parzidal kein kranzoütches Vorbild.
Der Stoss gliedert üch in der Haupttache nach kolgenden Städten: Erüe 
Welle um 1250-70, Stratzburg, Kamberg, Kaumburg, Münüer.
Zweite Welle um 1300: wiederum Stratzburg,Freidurg, Magdeburg, 
Löln, Grkurt und andere.

Grüe Welle der Frühgotik um 12Z0-7O
Mittm in der „tzaikerloten, der tchrecklichen ^eit!" Die zu kehr im 
Kann des tzaiterlichen MachtgedankwB üehende populäre GetchichtS- 
tchreibung hat das Interregnum zu tchwarz gezeichnet. „Kutla talus 
niü tub imp erstere!" In der Lunü können wir kein Kachlassen der 
tchöpkeritchenLräkte tehw. Gerade in denkaitertolenIayren üeigen der 
Sttatzburger und der LölnerDom mit Macht empor; Ektzletta und Sy­
nagoge in Stratzburg, die Stikterüguren und der Lettner im Dom zu 
Kaumburg, dasFürüwportal, dieÄdamspkorte, Etitabety und derNei- 
ter in Kamberg entüeyen, Gipkelwerke aller dmttchen NunÜ tchlechthin.
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S>Mek auch der Matter im Nntersberge-die vom Mattertum ausge- 
gangene Woge nationalen Achwunges wart üch in gewaltiger Dünung 
noch durch alle deuttchen Herzen, wie wir heute-mögen wir mit dem 
versande die Mailerzeit als überwunden erachten, doch gekühlsmätzig 
erü jetzt recht erkennen, was wir verloren. Ao beweis das deuttcheVolk 
in der Munü des Interregnums, datz es trotz keines Mtretws bon der 
weltgelchichtlichenMormachtüellung immer noch zuwahrer Grötze käyig 
war. Hinzukam, datz Deutlchland trotz aller lokalm Fehden üch im 
Grunde jetzt ruhigerer Jahre erkreute als zurzeit der Sandigen Kö­
rner- und Mreuzzüge. S>o hatten dieFürüen, geiülichewieweltliche, dazu 
die auküeigend en Ktadte und Ktikte mehr Mütze als krüher,üch der Munü 
anzuneymm. Ja, die okt unerfreuliche politilche Kühe dürkte geradezu 
zur Belchäktigung mit künülerilchen Projekten aukgerukw haben.
S>o hat die deutkche Plaüitz im deutlchwInterregnum ihre erüeBlütezeit 
erlebt und hat uns mitWerkenbekchenkt, diewir getroüneben diebeüen 
griechikchen, ja über die gleichzeitigen kranzöükchen Seilen können.
Atratzburg. Gktzleüa und Synagoge, üeghaktes Lhriüentum gegen­
über bezwungenem Judentum: (Takel 25) Wohl nie iü die KLederlage 
derlöynmder geüaltet. Ewei gleich hohe, gleich edle GeSalten inwunder- 
boller Linie mit einander verbunden, die kchlantzen Leider bon zartem 
Faltengerielel umüoüen, eryabenw Hauptes die Siegerin, weymuts- 
doll geneigt die Beüegte, deren adligen Händen der zerbrocheneLanzen- 
lchakt entgleitet. Jedes Wort erkcheint angeüchts dieler üeingewordenen 
Mlage plump, ja roh. Nm 1250 Sellte der Meiüer diele beiden Ktatuen- 
mit noch dreizehn anderen in der Revolution zerüörten-an das küdliche 
noch romanilch gerundete Doppelportal des Atratzburger Münüers, 
in dessen einem Bogenkeld er nicht minder herrlich den Tod Marias im 
Mrette der Jünger einkügte. Der Meiüer kannte Lyartreker Figurm 
von verwandter Haltung, wie die der heiligen Modeüia. Gr blieb trotz­
dem ein Deutkcher. KiemalS hatte ein kranzöükcher Meiüer in diekem 
damals noch rein deutkchen und deutkch kühlenden Gllatz ein kolches 
Werk zu lchassm vermocht, abgekehw davon, datz wir in der ganzen 
kranzöükchen Matyedralplaüitz keinem innerlich verwandten Werke be- 
gegnen. Diele Kchöpkung iü zutiekü im deutlchen Welen verwurzelt. 
Das deutlche^olk hat LetB üärker mit dem Beüegten als mit dem Kie- 
ger gekühlt! Durchzitterte nicht auch das Herz vieles Bildhauers der 
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Schmerz um dm Kiedergang der deutschen Krakt! Nnd würde dieses 
Argument nichts beweilm, Mir brauchten nur auk die am Sterbebett 
Marias Mammengetzauerte Maria Magdalmazu blicken, um unver­
rückbare Gewißheitzu gewinnen. Von dieser Stratzburger Magdalena 
zu der, die-wmige Kilometer südwärts in Glkatz-auk Grünewalds 
Kreuzigung unter dem Krm? die Hände in irrem Schmerz empor- 
krampkt, küyrt ein gerader Weg, der hohe Weg der deutschen Kunü, an 
der GUatz, der vorn Vogelenw all zum Kyeine gelagerte Gartm der Ale­
mannen, damals noch innigenÄnteil hatte. (Vergleiche auch Takel 26.) 
Wir gedenken noch der aus gleicher WertzLatt yervorgegangenen Ge- 
Üalterr am sogmanntm Gngelspkeiler in Münüer, an dem in höchü 
phantaüikcher- auch unkranzölikcher Art-das Weltgericht in wenigen 
Figuren symbolisiert iü. Auch an ihnen empfinden wir die der kranzö- 
ütchen Kunü kremdeFreude an dramatischer Aktion. Die Äpoüel-bon 
ähnlicher Geüalt wie Gktzleüa und Synagoge, aber mit leidenlchaktlich 
abgezehrten, wenn auch nie unedlm Geüchtern-schreiten gleich den 
Vamberger Propheten wie in erregtem Disput um dm Pkeiler hinter 
einanderher-derdadurch telbü inSchwingungderketzt erscheint. Pathos 
im Grotzm paart Üch mit Zierlichkeit im einzelnm - ohne wie an dm 
verwandten Ghartreter Figuren mechanisch preziös zu werdm.
Damberg. Wer bom Main dm Domberg zuBamberg emporüeigt, dm 
grützw schon von weitem kranzöüsche Türme. Ewischml240-5O wül- 
tw die beiden Weütürme erbaut worden sein. Der nme Meiüer voll­
endete damit dm Lau nach Weüm in krüygotikchm Formm, die er 
direkt von der Kathedrale in Laon übernahm. Mit seinem Auktre- 
tm nimmt die bis dahin in Franken noch konsequente deutsch-yoch- 
romanitcheForm ihr Ende, die trotz iyrerVorliebe kür dm ryeinilchm 
Ndergangsüil dm Anschluß an die kranzöüsche Gotik zu dermeidm 
wußte.
^u gleicher Leit mag Wohl noch (um 1220-30) das logmannteFürüm- 
portal mit dm Apoüeln und Propheten im Gewände (Takel24) mtüan- 
dm kein, deüm Dogenkeld allerdings erü einige Jahrzehnte später der 
zweite Meiüer das letzte Gericht einkügte. (Oder lolltm, wiehmte Stein­
hausen und Deckmann in einer Stadt nedmeinander arbeitm, der alte 
noch gleichzeitig nedm dem jüngeren geschaüt haben?) Der ältere Mei­
üer Seht dem des Georgmchors noch recht nahe, ohne wohl direkt mit 

70



ihm zusammwzuyängm. Keine Figuren ünd unteres Grachtens noch 
genialer als die jenes Konzipiert: Zwischen reich verzierten Kaulen Le­
hen wiederum Kaulen- die aus übereinanderüeywdm Körpern gebil­
det ünd: Äxoüel- die wirklich auk den Kchultern der Propheten Lehm. 
Wie okt wird dieses Bild gedankenlos gebraucht; hier erschrickt man 
ob der Kühnheit. Der deutsche Bildhauer weicht vor keinem von ihm 
literarilch gekordertenVorwurk zurück-wenn er überhauxtnur einiger­
maßen bildlich zu bewältigen iü. Man erinnere üch der seltsamen Lage 
des Johannes an der Brust Jesu in dw Abwdmahlsdarüellungw- die 
nur durch die verkehrt übernommene Mbelüelle: „Johannes lag an der 
Brust des Herrn-" veranlaßt wurde. Man wußte nicht mehr- daß die 
antiken Gäüe beim Mahle aukBuhebetten nebeneinander lagw. Trotz­
dem kand man üch mit der kaü unmöglichen Kituation ab- ja leitete aus 
ihr eine der tieküen Kchöpkungen der deutschen MMK ab: die Gruppe 
des Heilandes- dessen tieküe Geheimnisse in letzter Sacht das Ghr des 
Lieblings aus seinem Herzen trank.
Die Bamberger Prophetm-Apoüelsäulm gehören nicht nur zum kühn­
sten- auch zum betten der spätromanikch-srüygotischen Plaüik. Durch- 
Ürömt von zuckendem Leben- das ihre Leiber im Gegenklang überein­
ander schraubt- umwirbelt bon ssatterndem- nassem Linnen- das üch in 
breiten Machen ihrem Körper anklebt und daneben in üetlen Graten 
erüarrt: so scheinen üch diese Leibersäulen aus dem Gewände zu löten 
und lassen vergessen- datz üe mit einem Drittel ihrer Körper immer noch 
in die Wandung eingedundw ünd. Mder der Körperbewegung vergitzt 
man kaü die Köxke- die ein gleiches Leben aus üch sprühen.
Wir wissen nicht- woher der Meiüer kam. Gewitz hat er- wie der ihm 
nahestehende Georgenchormeiüer- die üark bewegte Malerei seinerzeit 
gut gekannt- sicherlich auch Küdkrankreich besucht. Gr blieb einGrotzer 
in deutscherPlaüitz-oder kagmwir besser: in deutscher KLulptur. Dmn 
diele Figuren ünd herrliche Meitzeltzunü- mehrere Jahrzehnte vor dm 
Werken GiovanniPLkanos getchakw- die ihnenwiedernahekommen. 
Kühl und klar tritt neben ihn der zweite Bamberger Meiüer. Ihm 
und seiner Werküätte entstammen kolgmde Werke: l.Die Ädamspkorte 
(Tak. 27-30) / L.DerNeiter (Tak.3l) / 3. GLtzleüaund Kpnagoge(Tak.32) 
4. Der Gngel der Verkündigung (Tak. 33) / 5. Das Tpmpanon desFür- 
Üenxortals(Tak.34-35)/ 6.BegegnungMariasund Elisabeths (Tak.36).
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Außer dem Tpmpanon und dem Netter lind alle lerne Arbeiten dem ro- 
manilchen Lau ziemlich willkürlich eingeengt. Etwas ünnlos lcheint 
der FigurenzMus der Ädamspkörte zuksmmmgeüellt zu lein: Adam 
und Eds, Petrus und Atekanus, Marter Heinrich ll. und keine Gemah­
lin Nunigunde. Vielleicht war eine größere Portalanlage geplant, vor 
deren Vollendung der Meiüer üarb. Oder mag konüwie ein Lukall die 
Arbeitw in dieker undekriedigenden Auküellung uns hinterlassen haben: 
Aie ünd ein Symbol der deutschen Plaüiü um l25O. VorWeeles grund­
legender Grkorkchung der Vamberger Plaüitz Land die Munügelchichte 
dor einem Nätlel. Mitten in der Wüüe eine Bake yöchüerVollmdung! 
Jetzt kennen wir den Eukammenyang. Der Meiüer kam direkt don 
Neims nach Namderg. Was an der kranzötrtchen Nönigskatyedrale Üch 
mühelos zulammmkügt: der durchaus gotikche Bau mit leinen Hunder­
ten bon Skulpturen, ein organilcher Mosmos, in der Entwicklung bei- 
lpielloler Änürengung eines Jahrhunderts Ktückzu Ktück yarmonilch 
üch zutammenkügend, das erlcheint am romanilchen Domzu Bamberg 
leltlam derplropkt wie die „Lile^Nenoirs imFoltzwang-Muleum Zwi­
lchen den weükälilchenFabriken. Ao organilch das Gewände desFür- 
üenportals, lo unorganilch das der Ädamspkorte. Ihre Figuren lxren- 
gen die zu engen Wandungen, weniger durch das Matz ihrer Leiber als 
durch ihre leelilche Spannung. Angeüchts dieles Mailerpaares, Hein­
richs ll. und Munigundes, kühlt man, wie tiek der deutkchen Druü der 
Laitergedanke d erwachten war. Mein ergreikenderes Denkmal hat je 
eine Leit ihrer Vergangenheit geketzt. Gewitz, die Figuren ünd in ih­
ren Grundzügen donFrankreich mit yerübergebracht, wo der Meiüer 
jedenfalls auch-gemätz keiner Leiüung-an erüer Ktelle mitarbeite- 
te, aber üe ünd hier mehr als die dortigen in lange Neihen geletzten 
Atatuen. Kie ünd in Wahrheit Wekenntnisse eines grotzen lelbüändigen 
Gefühles, ihre traditionelle Auküellung nur zufälliger Nahmen. Das 
beweiken auch die Geüalten Adams und EbaS- die der Meiüer nicht in 
Neims entlehnen konnte, da üe dort noch, dem Ewange der Mirche fol­
gend, bMeidet erkcheinw. Hier gab er die erüen unbekleideten Leiber, 
don wahrhakt urweltlicher Kacktheit. Wohl nie iü das Weken des Mr- 
menkchen ko erkchöpkend erfühlt als in dielen Möpken der beid en Ktamm- 
eltern (Takel 29/30). Jung und begabt, dumpf und yerrilch, üarr und 
lchmieglam, beide edel-furchtbare Naubtiere. Dwkt man an die über 
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zweihundert Jahre spateren Figuren Adams und Gdas an der Marien- 
kapelle don Würzburg- die Tilman Niemwkchneider geschahen yat- 
so kommen einem neben Nachkchen Nhythmm MwdelBtohnkche Melo­
dien ins Gyr. Den Figuren der Adamspkorte- don denen keine ko min­
derwertig iü- datz man eine davon-etwa die des Petrus-einem Ge- 
hilken zuweilen möchte- Lehen die des Reiters und der Gtztzleüa und 
Synagoge am nächüen. Die Verwsndtkchatt geht bis in diele Einzel­
heiten- lo datz man auch üe der eigenen Hand des Meiüers zurechnen 
dark. Die Beziehungen zu Keims ünd klar-aber immer wieder mutz 
betont werden- datz es keine deutschen Skulpturen gibt- die so bon 
deutschem Geiü durchströmt ünd.
Dem --Netter" sollte man trotz des ihm Wohl znbommenden Samens 
des heiligen Georg den alten Samen lassen. Er bietet der Phantaüe 
weiteren Spielraum als der des Heiligen. Auch er hat sein Vorbild in 
Keims» Doch welche Verlchiedenheit! Das Geücht derNeimkerLönigB- 
Latue iü lchark wie das eines rechnenden Hotmanns- die Lippen ge- 
pretzt- die Äugen in Höhlen verschleiert: in Damberg reitet der junge 
Held in die Welt- der --tumbe klare"- Parzikal- die kützlichen Lippen 
geschürzt, die blauen Äugen-üe müssen einü lapislazuliblau gemalt 
gewesen kein wie die der Essener Goldmadonns-unbekangen ins Weite 
gerichtet- Spiegel einer untadligen- hochgemuten Seele.
Hatte der Meiüer nur dies eine Werk uns hinterlassen: er hätte damit 
die deutsche Porträtplaüitz ebenbürtig neben die ägyptische und viel­
leicht über die griechische geüellt. Der Gradmesser liegt nicht bei der 
Menge des Hervorgedrachten- auch nicht in der kormalen Leiüung- 
tondern darin- ob ein Lünüler käyig iü- die seinem Volke innewoh­
nenden Gaben des Gemüts und Versandes in eine das Letzte erkchöp- 
kendeForm zu gietzen. Der Bamberger Netter iü Abbild der deutschen 
Jugend wie Polyklets Speerträger das der griechischen. Man sollte 
nicht dergleichen-denn jedes der beiden iü in seiner Art unvergleichlich 
-aber im Kebeneinander wird man erkennen- was das deutsche Volk 
aukzugeben üch mühte- als keine Dichter und Gelehrten keine Söhne 
zu Griechen zu erziehen verruchten.
Gleiche Worte könnte man kür dieFigur der Namberger Synagoge (Ta­
tet 32) ündw. Sie iü womöglich noch reicher als der Netter an perkön- 
licher Geüaltung. Schilderte derMeiüer indemJünglingdenheldikchen 
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Kameraden, so erlebt man in der Synagoge das kür die mittelalterliche 
Kunü ko keltene Bekenntnis des das Weid sinnlich empfindenden Man­
nes. Dieter Körper, den das zarteüe Linnen mehr wtyüllt als bedeckt, 
iü herb und nobel, dienn auch nicht lo adlig tote die der Ktratzburge- 
rinnen: hier lpielt ein ganz anderer Zauber um Brüüe, Achentzel und 
Knie. Ängeüchts dietes Werkes emxkindet man mit Wehmut, "welchen 
Weg die deutlchePlaüitz hätte gehen können,"wenn üe nicht autzertzünü- 
leritche Momente don dietem Wege abgedrängt hätten, und-üe üch 
nicht to leicht hätte abdrängen laüen.
Gemütlich schwächer und darum üatuaritch minder wirksam iü wie in 
Ktratzdurg die Geüalt der Etztzletta. Beide Figuren ünd leider so hoch 
aukgeüellt, datz man am Bau üe kaum ganz genietzen kann. Grü der 
Äbgutz und die Photographien enthüllen ihre plastische Krakt. Vieler 
Auküellung iü es ^umschreiben, datz die krüheren Hiüoriker, mm Bei­
spiel Kchnaale, üch in ihrer Einschätzung bergriüen.
Gleich unverdient war die Mißachtung, die man bisher dem Engel der 
Verkündigung (Takel 33) entgegendrachte. Gewitz, seine Ausstellung 
imDom erlaubte nur mrÄbendüunde eine glückliche Betrachtung, auch 
kehlt keiner energischen Bewegung die tzompoütionelle Komponente der 
Maria, die seiner Erscheinung durch den Gegentzlang ruhiger Hingabe 
das Ältzuyektige genommen hätte: trotzdem hätte man nicht übersetzen 
dürken, wie gan; einzig diele Geüalt auch in der deuttchen Kunü Letzt. 
Man hat üch leit Alters daran gewöhnt, im Verkünd er der YLmmli- 
lchen Botlchakt einen dienübeüiüenen Knaben neutraler Holdleligkeit 
M lehw. Der Bamberger Meiüer katzt auch diele Geüalt im vitalen 
Kinne. Dieter Engel kommt wie Eros äginetilcher FrühMt im Myn 
daher. Seues Leben und erneutes Erleben ürahlt aus dielen lachenden 
Äugen. Denn er bringt in Wahrheit das neue Leben vom Himmel mr 
Erde hernieder. Aul untere Lippen drängt üch die Liebesypmne Änti- 
gones: Eros- Ällüeger im Ktreit, der auk die Bruü dich üür;eü... Sicht 
weniger dramatitch oSenbart üch das Weten des Meiüers in dem auch 
bisher m wenig gewürdigten Epmpanon des letztm Gerichts. In den 
Köpken begegnen wir-bis aukdas graumvoll erhabene GeüchtEyriüi- 
bekannten Eugen, in der Kompoütton brauü uns ein Ktrom plaüitcher 
Leidmtchakt wtgegen, wie er erü dem küntzeynten Jahrhundert wieder 
eigm tein wird. Änüatt der Kühlen Gruppenbildung der kran?öütchen
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Hochgotik iü auk die wesentlich dramatischere romanische Formung - 
etwavonVe?elap-?llrückgegriSm. Entw irrt man langsam dwAchw all 
derGeüalten, so enthüllen Üch Ginzelbildungm don hohem, poetischem 
Netz wie ;um Beispiel die Gruppe des jungen Mädchens,-oder toll es 
ein Engel kein?-das den König ?um Weltwrichter yeranküyrt, oder 
der Kahltzopk des Getzhalles, der Zwilchen König und Papü mit einer er­
schütternden Mischung don Angüund Entsetzen demHöllenschlund ent- 
gegenwandert, aber trotzdem keinen Geldlack tzrampkhatt an üch pretzt. 
Man hat öfters dieses Tpmpanon, soweit man üch überhaupt darum 
kümmerte, der Wertzüatt desMeiüers Mgeteüt, auch auk dengrimslüe- 
renden Eindruck der Gelichter yingewieken, den der Meiüer konü-als 
;u unedel-nicht verwandt habe, solches Urteil lätzt die Kenntnis dom 
Umkang d eutlch - mittelalterlich er Anschauung vermissen. Würde man 
ohne langePrükung demMeiüer des Engelkon?erts auch die Menyeimer 
Krm?igung ?uw eilen, w enn ihre Takeln ?uksllig räumlich w eit getrennt 
auk uns gekommen wären! Wir möchten dieses Tpmpanon, da es noch 
die üärküe Verwandtlchakt mit den Gewändeüguren des erüen Bam- 
berger Meiüers aukweiü- besonders in der Gewandung, die üch wie 
beijenem angekeuchtetumdieGliederxretzt-, andenÄnkangkeinerTätig- 
keitüellw, auch schon darum, weil es mit dem Bau noch in keüer Verbin­
dung üeht, während alle keine anderen Werke bis auk den Netter ?u- 
källig sukgeüellt erscheinen. (Vergleiche auch Takel 34 y
Es bleibt uns noch die Begegnung Marias und Glikabetys: Ihre Figu­
ren ünd ko unglücklich aukgeüellt, datz man langezeit überhaupt keinen 
Eukammenhang zwischen ihnm kand und deshalb Elisabeth die,^ibpl- 
le^ nannte, ein Same, der nicht kchlecht ?u ihr patzt. Denn Elikabeth 
kchaut die Lutzunkt, wenn üe üch bor der jungen Mutter niederwirkt 
und die Frucht ihres Leibes kegnet. Unter den vielen Neimker Figuren 
hinterlietzm in dem Meiüer ?wei einen bekonders tieken Eindruck, die 
nach dem Vorbilde antiker Ktatuen gekchsssen wordw waren: die bei­
den heute schon in weiteren Kreisen bekannten Ktatuen der Maria und 
Elikabeth am Mittelportal der Neimker Weükront. Inüintztiv kühlte 
üch bereits der Neimker Meiüer ?u den noch aus römischer Eeit ?uTage 
Üeyendm antiken Werkm hingtzogen. Er mochte in ihnen den gewal­
tigen Abüand empünden, den die gotilche Plaüik im Formalen noch in 
ko Vielem von der der Antike trwnte. Mit eindringender Liebe ging 
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der Franzose jeder ihm noch ungewohntm Falte nach. Gr Nutzte auch 
dm Kopsen ein großes Matz antiker Aermität zu geben. Kur eins blieb 
aus: die tieke seelische Verbindung Milchen den beiden Frauen, die bei 
diesem Thema doch dieHauxtaukgade bildm mutzte. Wie plaudernd Le­
hm üe nebeneinander, gleich zwei Kachdarinnen, die üch zukällig auk der 
Atratze begegnm. Diesw Mangel hat der Bamberger empkundm. Un­
ter leinen Handen kormte üch ein ganz KeueB. Kur bon breitem wird 
man noch an Keims oder gar an die Antike erinnert. Die Kopte und 
Körper ünd durchaus dmtlch, wie die Glieder bon gewaltigen Acker- 
plerdm. Die Gewänder üietzm zwar noch einigermaßen im antikm Ge­
leite, ünd aber to voller Eigenleben, datz man von einer Kachahmung 
wie in Keims überhaupt nicht mehr sprechen kann. Ganz tiek iü das 
teelitche Problem gekatzt: Das Gegeneinander der beiden Frauen, die- 
Leide getegneten Leides-üch als Vertreterinnen zweier Weltm gegm- 
über Lehm. Elisabeth, die Greiün, tchaut, den hagerm Ädlertzopk auk 
Leilem Hals gereckt, hinunter in den Tag, da ihr Aoyn betzmnen mutz: 
„Ich bin nicht wert, die Achuhriemm zu lölm dem, der nach mir kom­
men wird. Ich mutz abnehmm, er mutz zunehmen." Wie das Gewand 
in gewaltiger Kaskade von ihrer rechten Hand herunterrautcht, ko wird 
mit vielem Kohn eine Welt in blutigem Aturz zusammmbrechm, die er 
vergeblich zur Buße riet. Maria, das junge volle Weib, Letzt dagegm in 
Aller animalischer Kühe. Aie kühlt, datz das Lebm unter ihrem Her­
zen nicht aukhören wird zu lebm und zu wachken bis an aller Tage 
Ende. Dort heroikcher Verzicht, hier All üch genügende Eutzunkt. Koch 
tieker als in der Atratzburger Kpnagoge und Etzkleüa iü in dm beidm 
Damdergerinnen das Geschick zweier üch ablösender Kulturen zum le­
bendigen Kpmbol erhoben. Kollte es ein Eukall sein, datz dieses Werk 
juL in dmIayrm mtüand, in denen üch auch zwei Weltm bon einander 
trwntw:diebürgerlich-demotzratitchebonderkaiserlich-rttterlichm...
Kaumburg: In dm gleichen Iayrzeyntm vollzieht üch wmige Mei- 
lm nordöülich im Dom zu Kaumburg die zweite grotze Achöxkung der 
deutschen Plaüitz: l. Die Ärbeitm am WeLlettner (Tatet 37-39) / 2. Die 
Stikterügurm im WeLchore (Tatet 40-42). Beide um t26O-so.
ES wird wohl niemals ganz sicher zu tagm sein, welche Gruppe vorder 
anderen mtüand, was auch schließlich unwichtig bleibt, da die Arbeit 
bon dem gleichen Meiüer, wmn auch mit Geyilkmunterüützung, ge-
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leiüet wurde. Beginnen wir allo mit den uns altertümlicher anmuten- 
den Arbeiten des Weülettners. Aus ihrer Leit Lammen der Truciüxus 
mit Maria und Johannes am Durchgang zum Weüchor und die in die 
Lettnerbrüüung eingelaümen Nelieks der Palüon Thriüi. Auch vieler 
Meiüer kam vorn Weüen. Im Mainzer Dom hatte er einen ähnlichen- 
jetzt verschwundenen Lettner wie den Saumburger gekertigt- don dem 
üch einige Teile wie die Deeüs: Thriüus thronend Zwilchen Maris und 
Johannes dem Tanker, und die „Seligen und Verdammten" am Dom 
und im Kreuzgang erhalten haben. Der Stil dieler Meiüerarbeitw 
w eiü nachFrankreich. Ihr Schöpker wird in Keims, vielleicht auch noch 
in Ämims in der Hütte gearbeitet haben, wo er die aus keiner lächülchw 
Heimat mitgebrachten Lpzantinismen bis auk wenige ablegte. (Datz er 
ein Kachle war, beweiü der lchon in Main? von ihm angewandte läch- 
ülch-llavilche GeüchtBtpxuS- den man in Stratzburg und Lamderg ver­
geblich luchen würde.) In die Heimat zurückgetzehrt, wird er zuerü die 
Kreuzigungsgruppe gelchaüen haben. Merkwürdig, wie indem Körper 
des anlcheinend ganz naturaliüilchen Thriüus, dem er den Kopk eines 
Bauern gibt, noch das bpzantinilche Schema üch weiter lchleppt! Wir 
denken an den Truciüxus von Wechlelburg, mehr noch an den ungleich 
ausdrucksvolleren - allerdings gemalten-des Toppo diMsrcobaldo in 
San Domingo in Lrezzo. In den beiden Seitenüguren geht derMeiüer 
ganz eigene Wege. Kur wie durch einen Sebel üeht man noch den bp- 
zantinilchen Johannes etwa derFreiberger Kreuzigung (Takellö), der 
in milder Trauer die Hand an die Wange legt. Die konventionelle Gelte 
iü hier zu einer yochdramatilchen Schmerzdewegung geworden. Diele 
Nrkrakt wird man im Frankreich des dreizehnten Jahrhunderts ver­
geblich luchen. Doch xerlönlicher wirkt Maria. So zerkslert ihr Gewand 
in unzäyligenFalten herunterüürzt, lo wirr und kaüunslos iü auch ihr 
Geücht, aus dem dieEerüörung ihrerSeelelchreit. DielerVerzweiklung 
gegenüber erlcheint der Schmerz des Johannes beinahe etwas lchau- 
lpieleryakt (Takel 37).
Wiederum kann man in der deutlchen Plaüik beobachten, wie das Ge­
wand zum Träger leelilcher Stimmungen wird. Lei der Glilabeth zu 
Lamderg des dramatilchen Pathos - bei der Maria zu Saumburg trä- 
nenlolerVerzweiklung. Man könnte üch über die Kelieks inderLettner- 
brüüung lehr literarilch verbreiten: noch nie Land bis dahin die deutlche 
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Aunü lo auk eigenen Fützen wie in vieler Palüon. Schwerblütig und 
glutvoll zugleich zieht in wmigm Wildern das Trama bon Cyriüi Lei- 
densgang an uns vorüber: Das letzte Mahl- die Gefangennahme- die 
Auszahlung des Weltgeldes an denVerräter (Takel3S)- dieFlucht Petri 
vor der Magd- das verhör vor Pilatus- der keine Hände wälcht (Ta- 
kel 39). Gin Gewaltiger korwte hier louverän den altm Stoss- ohne um 
die d^zantinilche Tradition üch zu kümmern. Gs warw leine Leute 
mit slavischen Backenknochen- die hier Ghriüus vor dw Wichter schlep­
pen-wendische Bauern- die mit dem Bauer Jesu zu Tilch sitzen- die 
gierig das Geld yinneymen- dreinhauen und üch davon machen. Gr 
hatte seiner Umwelt tieker in die Seele geschaut als irgend einer vor 
ihm. Dmn hier war er-trot? aller seiner Beweglichkeit-ein Bauer- 
der dm altm Stoü wie seine Scholle zu neuerFrucht zwingt. Gin Edel­
mann dagegen als Meiüer der Stikterügurm- die an dem vom Lettner 
abgeschlossenen Weüchor längs dem Gewände über dem krüherm Cyor- 
geüüyl die Wacht haltm. Gs wird heute Wohl noch wmige Gebildete 
in Deutschland geben- die üe nicht kennen: Ächt Männer und vier 
Frauen aus dem Hauke der Wettiner und Lonradiner- die in Aller 
Feierlichkeit- gereckt und qualvoll- hier verkammelt ünd. Landedelleute 
vom Stamme der Gneitmsu und Hindendurg- wie üe in unermüdli­
chem Nampk yerrikch und püichtbewutzt Deutschland ins Slavenland 
hineinzwangen. Hier iü Llang und NyptymuB des Kibelungmliedes:

Uns iü in alten maerm/Wunders vil geleit 
L^on yeledm lobedaerm/von grozer kuonyeit 
H7on kröudw yochgezitm/bon weinen unde tzlagm 
LZon tzüwer reckm üriten / muget ir nu wunder yoerm lagen.

Wie im Kidelungmliede- das auch an der Gügrenze des Weiches mt- 
üand- üch klar die Charaktere in Licht und Schatten zu greikbaren und 
dämm ergreikmdm Persönlichkeiten rundm- lo ünden wir hier zum 
erüm- ja zum letztm Male in der deutschen Plaüik des Mittelalters 
wirkliche Nundügurm. Sie Lehm nur noch traditionell vor dem Säu- 
lengewände des Chores. Wir lchauen wie in einem Spiegel die^üge des 
dmtlchm Kationalcharakters in einem Weichtum der Geüaltung wie 
nie lonü wieder: die adlige Lebensaukkassung- dm undeuglamm Mut- 
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die Treue und Liebe Milchen Mann und Frau, die Treue gegen den 
Freund, der alle anderen Michtm nachzuüehen haben. Nber allen, 
mit Ausnahme der kecken Neglindis, liegt ein Lug der Wehmut, die üch 
bei einzelnen bis zur Mual üeigert. Kur in einem iü ünüerer Gntkchlutz: 
der, hinter keinem Kchild geduckt, das Kchwertzum Lweitzampk zückt. 
GB iü Grak Dietmar, der im Lwerksmpke üel.
Man hat den Meiüer einen Realiüm gmannt. Gewitz: keiner hat wie 
er die der Plaüik to herrlich entgegenkommende Gewandung keiner Leit 
zu meiüern berüanden, keiner hat edlere Hände und gröbere Fäuüe 
getchaüen, keiner hat, unbekümmert um alle Tradition den Herrn der 
Welt zum Dauern gemacht, der kelbü beim Abendmahl wie ein dumpker, 
müder Mann unter lautem Volke Ützt. Aber dieker Realismus klebt 
doch nur an der Oberüäche. Wenn es darauk antzommt, Keelikches zu 
geben, letzt er ohne Nückücht auk die natürliche Anatomie die Äugen 
des Johannes lchräg in weitaukgebrochene Höhlen, kchichtet die Ge­
wänder zu eigwer Spräche wie bei Maria unter dem Lrmze und Wil­
helm don Namburg (Takel 42) und weitz kelbü aus dem kenkrechten 
Fall kchwerer Falten, wie bei der herrlichen Geüalt der „Witwe", das 
Motiv niederdrückenden Leides ko klar yerauszuholm, datz der Degriü 
des Realismus kür ihn ärmlich wirkt. (Vergleiche auch Takel 4l/42.) 
Gr war einer der ganz grotzen, ja der grötzte Plaüiker DeutkchlandS 
kchlechthin. Gleichweit bom Katuralismus wie vom Manierismus ent­
kernt, geüaltet er kein Bildwerk aus der Fülle persönlicher Änkchauung 
und aus der keelikchen Beyerrlchung keines Ktoües, wobei ihm das kür 
einen mittelalterlichen Bildhauer ganz einzigartige Glück zur Kette 
Land, ein Thema behandeln zu dürken, das weder von der Tradition 
bekchwert, noch an kirchliche Forderungen gebunden war. Was hätte, 
auk diekem Wege kortkahrend, die deutkche Nunü noch zu lagen ver­
mocht, wenn ihr weitere Themen dieler Art geüellt worden wärm!
Gs erübrigt üch kaü, derkünülerilchenVergangenheit des Meiüers noch 
im einzelnen nachzukorlchm. Gewitz hatte er üch mtt denMeiüerüätten 
kranzöülcher Meitzelarbeit vertraut gemacht. Das beüe gab ihm lein 
dmtlches Blut. Gr kannte wohl auch das Kibelungmlied, noch deüer 
jedoch wutzte er um dm dmtlchm Mwlchm Belcheid. Kchlietzlich blei­
ben das alles Grtzlärungsbeyelke. Keim wir üol? darauk, zu beken­
nen, datz dieker deutkche Lünüler aller GinordnungBderkuche kpottet,
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Me Gullider der Lwirnskäden, mit denm ihn Zwerge?u ketteln suchten. 
Sein Werk iü zeitlos wie alle letzten GKenbarungen der dämonischen 
Seele. Glücklich alle diejenigen- denen ein verwandt üarkes Her? auk 
keinem Wege nach?uüeigw geüattet.
Von einem yohwGixkel gilt es ab?uüeigm in ein üacheres, wenn auch 
noch hohes Land. In Münster-in der dunkeln Vorhalle des Domes- 
üeyt eineNeihe vonMguren, in eine kpätromanitcheArkatur derNück- 
und derSeitenwände eingekügt. Die meiüen intereküerm uns weniger. 
GB ünd keltkame Gebilde des späteüromanttchen Stiles- umüattert von 
wildem Gewandgetzräulel, mürrikch und grettmyakt dreinkchauend- 
letzteStilüuke der nicht mehr ledenskähigen bpzantinttchw Plaüitz, die 
in dem gehäukten Neichtum ihrer gleichgültigenMrmen dort^füllebor- 
?utaulchM kucht- wo nur ein Sicht-meyr-weiterkönnw uns angäynt. 
Unter dietenFiguren Lehm auk den Schmalseiten je ?wei spätere Grup­
pen: der heilige Laurentius und Gr?bikchok Heinrich II. von Iswburg- 
die heilige Elisabeth und Gottkried von Nappenberg (Eakel 43-45). 
Sie derdienm es, in Deutschland mehr als bisher bekannt?u werden- 
um so mehr als üe in ko mger Verwandtschaft?u dem Saumüurger 
Meiüer Lehen, datz man ?um mindeüw einen Schüler don ihm als ihren 
Schöpker anteyw mutz (etwa um l270). Leider iü ihr Stand in derVor- 
yslle so ungünüig- datz man üe nur mit Mdenreüexlicht auknehmen 
kann- worunter die Plaüi?ität der Figuren leidet.
In ähnlichem Verhältnis wie die Münüerer Figuren ?u Saumburg 
Lehm (Takel46) ?udem?w eitenNamb ergerMeiÜer die Grabmalsüguren 
des GrakwGtto don Henneberg lgeüorben l244) und seiner Gemahlin 
Matrix don Lourtwap lgeüorben um l245) im MoÜerFrauenroty bei 
Lttüngw. Wohl nicht diesem lelbü gehörig- so doch don einem wandern­
den GrabmalBkünüler- der die Wamderger Plaüik kannte und in glei­
chem Sinne?u schaSen üch bemühte. Das Grabmal dürfte noch dem 
letzten Drittel des dretzeynten Jahrhunderts angeyören. Gin Vergleich 
mit dem Grabmal Heinrichs des Löwen drängt üch auk- ?ugleich Necht- 
kertigung dakür- datz wir dieLeit des hohenMittelalters in eine kaiser­
liche und ritterliche Epoche teilten. So hoch der Matter über dem Natter 
Land- so weit entkernt üch innerhalb eines Jahrhunderts die gotische 
Formenkprache bon der romanischen. Im Welken- dem Gegenpart des 
Stanken, atmet schwer und tiek der Wille ?ur länderüberkxannenden
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Macht. Wie aukKaulen ruhen dieke gewaltigen Leiber; gleich derMee- 
reswoge ülltet das Gewand königlich drüber hin. Im Nittergraümal 
ünd die Lörper Lach und biegkam gewordm. Koch wallt das Gewand 
breit, doch die Wellen Lnd niedriger, die Bewegung kpielerilcher. vol­
lends iü aus den Löpkm, die auch hier noch Idealtppm ünd, der Lug 
des Absoluten gewichen. Als dritte Ktuke tei dieser Entwicklung das 
Grabmal des Bikchoks Mangold bon Keuenburg (geüorben l302) im 
Dom ?u Würchurg eingekügt (Eakel 47). Gs iü ücherlich wie das der 
Botenlaubm-Henneberg eines der beüen Werke dieser Leit. Dielen he­
roisch-patriarchalischen Bauerntzopk wird man nicht schnell dergeüen. 
Man dark diekem Kchadel Lähigtzeit Zutrauen, gleich der keines Vor­
gängers Hermann I. don Lobdeburg, der die Ghe des jungen Henne­
berg ankocht, um nach Jahren das reiche Grbe des Graken ein;u?ieym. 
vergleicht man aber das Gekamtwerk mit der Grabügur des Löwen, 
ko empündet man, datz die monumentale Wirkung allein don der ?u- 
källigen-porträthakten-Durchbildung desLoxkes beürittenwird, nach 
der die der Gewandung ausgeschrieben, ja schon kormelhakt erscheint. Ko 
wirkt dieses Werk in keiner Gekamtheit epikoditch, das Grabmal des 
Löwen dagegen kosmisch. Gines gegen das andere auszukpielen oder 
gar yerabMet^m, wäre ebenso verkehrt, als darüber zu spotten, datz 
der Nömer?ug des luxemburgischenNomantikers Heinrichs Vll. anders 
auslay als die, mit denen Heinrich der Löwe ?og. Mancher üeht mit 
tiekerer Bewegung vor dem Kartzophage des Luxemburgers Zwilchen den 
Bürgerepitaphim des Pilsner Gamxo lanto als dor dem Porph^rmonu- 
mente des techüen Heinrich im Dom?u Palermo.

Die zweite Welle der krsnzölilchrn Hochgotik
Ktrahburg, Freikurs» Magbeburs, Läln, Erkürt

Wir nähern uns der Wende des dreizehnten ?um bier?eyntm Jahrhun­
dert. Die kranMlche Bautätigkeit geriet kett 1260 mehr und mehr in die 
Breite. Gine Lertplitterung derLräkte lietz an dielen Ortw Keues mit 
unzureichenden Mitteln beginnm, Älteres üch mühkam w eiterkchlepxw. 
Die scholaüikch-hieratische Lirche, ko kehr üe auch noch nach autzen 
die Lügel ?u halten derüand, war innerlich im Äbüieg. Kchon kühlte 
man in dm grötzerenKtädtenItaliens und Frankreichs dieBewegung 
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der Vettelmönche, die bom heiligen Franciscus (uS2-l226) und dem 
heiligen Dominions (U70-l22l) ausging. Das Ivöltte Jahrhundert yat- 
tw die keudalm Eiüer?iwker und Praemonüratmker bey erricht. Gleich 
den Rittern hatten üe üch kern von dm Städten in einsamen Waldtälern 
angeüedelt. Jeden ürmgüer Gebetsübung, an der Sein Laie teilneymm 
durste, püegtm üe vorzugsweike dm Ackerbau und die Kultur edler 
Gartengewächse, besonders des Weines. Bald wuchs ihr Landbesitz und 
damit ihr Reichtum ?u einem Nmkange an, datz üe bielkach als Geldge­
ber dmFürÜm dienlich kein tzonntm. Im zeitgeschichtlich m Gegensatz 
w iynm berlegtm die Bettelmönche ihre Klöüer mittm in die Städte 
hinein, predigtm in der Landessprache und warm bald als Beichtväter 
vielerorts beliebter als diePkarrgeiülichm. Je meyr dieRettelordm üch 
der Aussicht derRLschöke mtzogm und üch allein ihrem dem Paxüe ber- 
antwortlichmGrdmSgmeral unterüelltm, deüo tieker wuchs besonders 
in Dmtschland der Groll derPkarrgeiülichkeit gegw die Prediger. Hin­
ter diesem Grimm Land die Ohnmacht. Denn mit den Rettelorden mar­
schierte die neue Leit der kleindürgerlichw Welt, die üch ?unächü inner­
lich, dann in vielen Städten auch äußerlich vom Patrtziate loslagte. 
Diesem rechnete üch die Pkarrgeiülichtzeit ?u. So scheute man teldü vor 
Ketzerpro?eüm gegw bedeutende Männer der neuen Orden nicht zu­
rück, to gegm Meiüer Gckart, dm Prior der niederlächülchm Grdms- 
xrovin? der Dominikaner. Gr üarb im Jahre l327 in Köln; keine Pre­
digtm und Schritten warm schon ?u leinen Lebzeiten unmdlich begehrt 
und haben ihre tieke Wirkung üch bis auk untere Gage bewahrt. Ob­
wohl er wesentlich stärker als sein Schüler Suso noch dem scholastischen 
Denken in Melem ?uneigt, hat man ihn dennoch mit Recht als dm 
grötzten Denker der deutschen MMtz bezeichnet.
Mit der MML kam eine nme asketische Bewegung in die abendlän- 
dikcheMmschheit. D as Kaisertum w ar Mammmgebro ch m, dasKrm;- 
Mgunternehmw gescheitert, die Machtansprüche der immer imxeriali- 
üischer Üch gederdmdm Kurie wurdw von vielm Laien, ja Geistlichen 
als unerträglich empkundm, das bewunderte Rittertum hatte nichts 
mehr ?u tun und erkchöptte keine Krätte inFehdm und Raub, die Städte 
arbeitetw üch dakür trotz häutiger Kämpke zwischen Gekchlechtern und 
Lünttm empor, verheerende Seuchen gingm durch die Lande, die Ka- 
turalwirtkchatt lag Lnkolge der von Italien kommendenGeldwirtkchatt 
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in schwererNrtte- die deutschen Nönige (erü Albrecht I. wird reit Fried­
rich ll. l302 nach einem jämmerlichw Bittgesuch an Papst Monika? VM. 
wieder Natter) boten ein klägliches Eerrdild krüherer Machtkülle - in 
Kumma: aus den Trümmern des Feudalismus Üeigt eine neue Welt 
empor - die bürgerliche Demokratie. - Die --heleden lobebaer^ werden 
selten- der Minnekang verstummt- diezünktigen Meiüerünger werden 
baldzu üngen beginnen.
Katürlich vollzog üch dieter Nmwandlungsprozetz in dem der Epoche 
eigenen- langsamen Tempo. Mw l3O0 herrschte äutzerlich noch immer 
die keudale Welt. Die Nunü zeigt aber schon in mancher Erlcheinung- 
datz neuer Wind üe treibt. In die Gestalten der Plaüik und Malerei 
kommt eine eigenartige Bewegung- wie üe die vorhergehende Epoche 
nicht kannte. Der ruhige Ktand wird zu einem baumartigen Kich-an- 
wurzeln. Die immer längeren Gewänder üuten über dieFütze. Dage­
gen werden dieNörper nach oben hin schlanker- verzichten immer mehr 
auk Hütten und schultern- die Finger werden dünner- schließlich ganz 
ätherisch- die Gesichter verlieren an Fleisch- die Haare kräuseln üch da­
kür umso melodischer- die Gewänder gewinnen an Fülle- rauschen in 
gewaltigen senkrechten und wagerechtenFalten: das betontMannhakte 
des dreizehntmIahrhundertSweichtweiblicherForm. Was denFrsuen- 
geüaltm sehr wohl anüeht- wett weniger denen der Männer. Wir tre­
ten aus einem Hochwald- in dem Eichen und Tannen üark und gerade 
emporüiegen- ins Vorgelände- auk dem Birken in sankter Biegung ge­
gen den hohen Himmel schwingen.
Das ritterliche Mittelalter nimmt Abschied- aber noch Ünd wir nicht in 
den angebauten Bezirken der bürgerlichen Welt. Das opus krancige- 
num- die kranzöüsche Bauart- wird seit der Mitte des dreizehnten Jahr­
hunderts auch in Deutschland selbüverüändlich. Seben den Nölnern, 
die - immer langsamer - ihren Dom weiter bauten ft322 iü glücklich 
der l24S begonnene Thor kertig)- waren es besonders Ktratzburg-Frei- 
burg, Magdeburg- Erkürt- Münüer- neben vielen kleineren- wo an go- 
tikchen Thoren und Nirchen gearbeitet wird. Alle letztgenannten haben 
bis auk die Türme die Vollendung gesehen; nur Nölns Riesenbau sollte 
Torlo bleiben- ko emüg man noch bis lsoo den Ausbau betrieb.
Merkwürdig ünd kür diele Bauten ganze Kpüeme plastischer Gestalten. 
Ko Ln der Vorhalle des Münsters zuFreiburg die ganze christliche Wett- 
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Äle üe üch Ln den MlogLüilchen Tabulaturen der lcholaüLlchw Geleyr- 
ten und Ln den apolog etlichen Kienen des geistlichen SchaulpieleS auk- 
b anten: die Leben kreiw Nünüe, die törichten und klugen Jungfrauen, 
die Propheten und Apostel, die Geneüs und HeLlBgelchLchte in tppLlchen 
Abbreviaturen-Neiyungen, die denPkeLIerreLyM entsprachen, denen üe 
ott als Pkeilerüguren auk reichem Sockel und unter einem Baldachin 
vorgeletzt waren. Auch die Portale mit ihrer zur Mitte üch Lerengern- 
dw Stukung Loten reichlich Platz, der allerdings recht ott nicht gelullt 
"wurde. Die Gelamtgeüaltung mutz durch diele Reiyenyerüellung leicht 
etwas Monotones bekommen, es lei denn, datz die Bildner eswie an 
der Pkorte der törichten und Augen Jungfrauen zu Magdeburg ver- 
üeym, in das Kebeneinander durch ein Äuk und Ab der körperlichen 
Bewegung und durch Steigerung des Mimilchen eine Subordination 
zu tragen. Dadurch wird aus der durch die Architekturglieder getrenn­
ten Reihe Einzelner gewiüermatzen eine Gruppe gelchaüen. Doch das 
ünd Äusnaymekalle. Im Allgemeinen müüen wir uns mit der Schön­
heit der Einzelügur abünden und durch Addition aller Ginzelreize zu 
dem Reichtum an innerer Figur gelangen, den auch noch die Meiüer 
vieler Eeit belatzen. Ewar ünd üe nicht zur Entfaltung all ihrer in 
Lhnw lchlummernden Formen gekommen. Architektur und geiüliche 
"Norlchrikt waren zu üartz-üe haben aber gerade in vieler Belchräntzung 
der deutlchen Plaüik eineFormenlprache yinterlaüen, die der kommen­
den kärperkeindlichen Epoche des vierzehnten Jahrhunderts zu der ihr 
innerlich gemätzenForm verhall (Takel 49,52, 53). Wir üreiken vor­
her noch die wichtigsten Gebiete:
Stratzburg. Im Jahre l277 wurde der Grundüein zur Weükaüade des 
Münüers gelegt, deren Bau, durch den Brand des Münüers l29ö unter- 
brochen, bis zum Jahrel3ls, dem Todesjahre des Dombaumeiüers Er­
win von Steinbach, bis zur Note gekördert war. Der ^eit Zwilchen 
l3os und etwa l3l0 könnm wir die Entüeyung der drei grotzen Por­
tale zurechnen. Sie erhielten nach einem beüimmten lcholaüilchen Plane 
iyrwSchmuck. Im linken Seitenportal: Tugend und Gnade. Im Ge­
wände: die Tugenden, die die Laüer beüegen, im Bogenkeld die Mind- 
heitsgelchichte Jelu. Im Mittelxortal: die Erlölung in ihrer Vorge- 
lchichteunv ihrem yiüorilchenAblaut; am MittelpkeilerMaria, die Got­
tesmutter, umgeben don Propheten und Nönigm; Ln den Gewänden
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der Leibung: im ersten Logen die Schöptungsgekchichte bis ?ur Flucht 
Kains, im zweiten die Patriarch m, im dritten die Märtyrer und 
Äpoüel, im vierten die Gvangeliüw und Kirchenväter, im küntten die 
Wunder Thriüi; im Bogmkeld kchlietzlich die Palüon Thriüi in mehre- 
ren Reihm übereinander. Im rechten Aeitenportal kchlietzlich Äuk- 
erüeyung und Gericht: untm die klugen und törichten Jungfrauen, 
im Gewände die Äukerüehwdm, im Bogenkeld das letzte Gericht.
Wir haben vieles ganze Programm hier aukgezäylt, um die Achwierig- 
keitm degreiklich zu machen, denen der Bildhauer bei lolchem geiülichm 
Diktat gegenüber Land. Er lollte Begriüe, wie fügenden und Laüer 
neben lebendigen Menlchen verkörpern, lollte Figurm und Gruppen 
in die lchieken Gewändebogmzwikchm Baldachine yängm, die Patüons- 
gelchichte in einzelnw Arenen abrollen, wie üe das geiüliche Achau- 
lpiel bot,-und bei allem belorgt lein, datz keine Einzelheit dergessm 
wurde, da jede an ihrem Ort kür Lehrkpüem wie Deduktion gleich un- 
erlatzlich erlchien. Nein Wunder, datz manchem die Krakt ausging, und 
er Achablonenarbeit liekerte, wo er bei kreier Geüaltungsmöglichkeit 
Großes hätte leiüen könnm. Doch kei betont, datz die kpeziükcheReiym- 
erzeugung erü kpäter-vor allem in Kchwsbm, Thüringen und in den 
Hankeüädtm- üch quälmd auk die Produktion legte und üezum Hand­
werke erniedrigte.
In Stratzburg ünden wir, koweit nicht die Figuren durch die Revolu­
tion zerüört oder im neunzehnten Jahrhundert erlebt wurden, kehr 
viel KöLliches. Äm kchwächüm ünd die Männer - Propheten - kchmäch- 
tige Geüaltm mit interessanten Köpkm, an dmm der Bart wie ein kelt- 
kames Gmammt hängt, mit gezierter Bewegung Buch und Gewand 
yaltmd (Takel 46). Denkt man an die Kaumburger oder Bamberger 
Männer, ko kühlt man die Wandlung des Geschmacks recht schmerzlich. 
Melkchöneründ dieFraum. (Takelnd). Wohl nie hat die deutkche Kunü 
eine Reihe dmtkcher Mädchen vom Backükch bis zur vollendetm Jung­
krau ko einprägkam lieblich und kchaltzyakt, glücklich und traurig dar- 
zuüellm gewußt wie in dietm etwa zwanzig weiblichen Geüaltm der 
Tugenden und der törichten und klugm Jungkrauen. Reiches Leben 
herrkcht auch an dm Aockeln, wo in Monatsbildern das Lebm in 
Haus und Feld in vielen Einzelheiten kaü in Achwindkcher Art an uns 
-orüberzieht. Der Gewandung kei noch eigens gedacht. Gs liegt diel 
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Gracie in vieler Sets neuen Drapierung, die bald ungegürtet, bald 
durch den Gürtel gehemmt, über dw Körper Ließt, ihn in manchem 
?eigt, unv in der Hauptcache doch verhüllt-im Gegenlat? zu den Dam- 
bergern, die den Körper Sets durch das Gewand hindurch erkennen 
lassen. Das Gewand hat ein kür alle Mal über den Körper geüegt. 
Bald toll dielerzum phpülchen Dehelk yeradünken, gleichlam?u einem 
beleelten Kleid erüock kür die immer lchwereren Gewandmassen. Achon 
in Stratzburg wird das Kleid-wwn auch noch andeutend-zum Trä­
ger des leelikchen EuSandes. Hier iL er noch wenig wechkelnd. Alle am 
Atratzburger MünSer versammelten Mädchen umkängt eine mild ge- 
dämpkte Freundlichkeit, lelbü die etwas Särkerzum Achmerzausdruck 
derpüichtetm törichten Jungkrauw kommen über eine tankte Trauer 
nicht hinaus. Ao kann üch auch die Gewandung zurücky alten. KLe er- 
lchöpkt üch meiü in kchon üereotppen Längskalten, deren Schwingung 
die „8-körmige Körx ertchw ingung" kankt unterüreicht.
Man hat kchon viel über diele kortan übliche Körpervergewaltigung in 
der mittelalterlichen Kunü gemutmaßt. Jeden der Iotwwdigkeit, üch 
gegwüüer dem Seilen Auktried der Architektur zu behaupten, vor die 
man üe geüellthatte, blieb, lo glauben wir, der Wunlch auskchlaggebend, 
durch die Körperbiegung Gmpündungen zum Ausdruck zu bringen. 
Da man ihn lowielo lchon auk eine üderkchlanke Magerkeit bei min- 
deüens üebw Kopklängen gebracht hatte, lo war ein Kich-Biegen des 
lchwanken Noyres kaü lelbüberSändlich, mochte es der Iaturmöglich- 
tzeit mtlxrechen oder nicht. Wiederum kchickte die PlaLik üch an,-wie 
zur romanilchen Teit- eigenherrlich die Iaturzu meiSern und das Ia- 
turgegebene in die Form zu zwingen, die ihr als wichtig und kchön galt. 
Daß dabei auch Sartze modikche Tinssüsse mit im Apiele Sandm, mag 
man aus der gleichseitigen Tracht erkeyen, die lich immer mehr don der 
grotzsügigen Gewandung des dreiseynten Jahrhundertszu der xreziö- 
km des vierzehnten entwickelte.
Magdeburg. Auch in Magdeburg war der Lau des Domes, kchon 120s 
mit dem rein kransöütchen, krüygotilchw Thor begonnen, in deutkcher 
Weiträumigtzeit um l2SO im Noybau vollendet. Kurze Eeit nachher 
wird man mit dem Portal am nördlichen MuerkchiS begonnen haben, 
dessen Figuren dw Gintretenden auk den letzten Tag des Gerichts Hin- 
weilen tollten: Wachet und betet, datz ihr nicht in Änkechtung lallet I 
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Der Melker der Klugen und törichten Jungkrauen kam möglicherweise 
aus Bamberg, wo er an manchw Arbeiten des grotzen zweiten Meisters 
mitgearbeitet yabw mochte. Gr war aber trotzdem ein Eigener, was 
schon die slavischen Kopse der Jungkrauen beweisen. Wie slavisch mutz 
damals noch die Glbgegend gewesen kein! Wie in Saumdurg, seyen 
wir auch jetzt wieder die Löpke mit dw breitw Backenknochen und 
den Schlitzaugen. Wollte nicht gar der Bildhauer kelbü Lsrk slavisches 
Blut gehabt haben, wie es auch kür die Lunü des Veit Ktotz und Jan 
Pollack inNechnung gesetzt wird? Die Lartze Bewegung in den Kör­
pern, die Abwandlung in der Gemütsbewegung bon grinsender Freude 
bis zu kassungslokem Aukheulen oder Allem in üch Hineinweinen, wo­
bei der Mund üch wie ein langer Wchlitz durchs Geücht zieht, wider­
spricht dem keineswegs. Wtets haben die Lünüler tlabilchen Blutes, 
wenn üe im abendländischen Winne schuken, Werke bon reichlich auk- 
getrsgener Dramatik yerborgebracht. Man denke kür die jüngüe Eeit 
an Lyopin, Weretschagin, Troudetztzoi, Gyagall und andere. Auch in 
der Gewandung wutzte der Magdeburger MeiLer so prächtig zu skan­
dieren, datz er das langweilige Seb Einander der Gestalten überwand. 
Dabei kam ihm das in üch gewinkelte Gewände des Portals prächtig 
zuüatten, deüm Grundritz vielleicht schon bon ihm Lammte. Man wird 
bald dieses so wenig bekannte Magdeburger Portal zu den reiküen Ar­
beiten der deutschen Hochgotik rechnen. Leider macht kein Bestand durch 
die schnell kortlchreitende Verwitterung grotze Worgen (Take! so).
Freidurg. Diele bis zum neunzehnten Jahrhundert bescheidene Wtadt, 
die nicht einmal kreie Neichsüadt wurde, kann üch in Deutschland rüh­
men, das einzige, ganz im Mittelalter vollendete Münster zu deützen. 
Das jetzige Euerkchiü iü im Änkang, das Langhaus in der zweiten 
Hälkte des dreizehnten Jahrhunderts entstanden. Der Ausbau des über­
aus graziösen Turmes erkolgte in der erüen Hälkte des vierzehnten Jahr­
hunderts. Der Thor Wurdel354 bon den Pariern begonnen. Gr konnte 
erü l5l3 geweiht werden.
Dem Autzenbau des Langhauses entstammen die in denFialen Letzenden 
Axoüelüatuen (TakelM), höchst charaktervolle Arbeiten aus dem Gnde 
des dreizehnten, vielleicht schon aus dem Ankang des vierzehnten Jahr­
hunderts» ÄukFernücht berechnet, wirken üe in der Sähe keyr kraktvoll, 
ja derb. Trotzdem trwnt üe bereits ein weiter ALLand von den Säum­
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burgerFiguren. Gs kehlt ihnen das warme Mut des Modellhstten, dakür 
wtlchädigt das stürmische Pathos ihrer Köpke und Gewänder, die, im 
Gegwtst? zu den tonüigen kchw ächlichen Männerdsrüellungm der Eeit, 
noch bon einer gewaltigen- allerdings etwas chargierten kkulpturalen 
Krakt ihrer Achöxker sprechen. Gs ünd tppische Arbeiten der Steinmet­
zen, die mit der gleichen Vehewen? an den Krabben und Fialen zu ar­
beiten gewohnt waren. Anschließend möchtw wir hier gleich die „Frau 
Venus" ander obersten Galerie d es Turmes betrachten, jenes rätkelhakte 
Weib, das viele Meter hoch über der Grde auk die kchöne Atadt hinunter- 
kchaut (Takel 54). Wohl erü der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
entstammend, geht die Figur in Ktil und Haltung ganz mit den klakü- 
kchen Wasserspeiern des dreizehnten Jahrhunderts zukammen, könnte 
auch im Geüchtstppus gut zu ihnen rechnen; ein Mweis, wie lange okt 
alte Formen in den Hütten-im Modell-don Geschlecht zu Gekchlecht 
bewahrt wurden. Dieter nackte weibliche Körper zählt zu den Über­
raschungen des Mittelalters. Gr iü wohl die einzige plastische Darstel­
lung des wahryakt irdischen Weibes. Die häutigere Darstellung der Gva 
scheidet in diesem Zusammenhänge aus. Aie iü Üets das paradieükch 
reine, aus der Nippe entttiegene Gelchöpk Gottes. Wird der Künden- 
kall und keine Mürakung gekchildert, to vergißt Üch über der Dramatik 
des Vorganges die Körperlichkeit. Nm ko mehr nimmt diele auch als 
das „Laster der Wollust" angekprochene Darstellung des weiblichen 
Körpers gekangen. Aie iü lockend und kchön an Leid und Antlitz. Wie 
durch einen lchmalmNitz tehen wir plötzlich in ein uns konü nur Ln der 
Dichtung üch kcheuoüendarendesAtückLedendeSmittelalterlichenMen- 
kchen. Wie stark mußte die kamilienbildende Krakt der Kirche kein, datz 
üeJahrhunderte lang das gewaltige Gebiet der Grotitz ganz zu Gunsten 
der Verherrlichung der Mutterkchakt auszukchlietzen vermochte!
Als Gegenbild kei die Geüalt der Maria der Verkündigung aus der 
Negensdurger Gegend, jetzt im bayerischen Sationalmuleum Ln Mün- 
chm, gewählt (Takel so). WLr Lehen dem Werke eLnes MeLüers gegen­
über, der, bon Bamberg kommend, dLe dort erlernte Form der Gewan­
dung und des Körpers kchon Ln dem Feuer keiner durch die Mpüitz ver­
wandelten K-eele umzukchmelzen vermochte. Wir werden noch kpäter 
bei Besprechung der deutkchen Mpüitz auk diekes ganz einzigartige Werk 
zurückkommen.
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L^n dem Weibe am Turm zuFreiburg iü Äblchied zu nehmen. In der 
Nnbekümmertyeit ihrer Sacktyeit wird üe uns nicht Mieder begegnen. 
Dakür dertieken Mir uns in dieFLgurenreiye lTakel52/Z3) der Vorhalle 
des Münüers. Der Wage nach loll der große Ssturkorkcher und Acho- 
laüiker des Dominikanerordens, Albertus Magnus, das Programm 
keldü ausgearbeitet haben, dessen Deutung bis auk den heutigen Tag 
nicht ganz gelungen iü. Die törichten und klugen Jungkrauen, die Le­
ben treten Künüe, Adam und Gda, Maria in der Begegnung mit Gli- 
tabeth, die Könige aus demMorgenlsnde, Kur?, ungekähr dreißig Ata- 
tuen ziehen in der reichen Hochgotiken Artzatur auk und Metten den 
Gläubigen auk den Wert der chrtÜltchen Heilserkahrung enzptzloxäditch 
hin. GB iü beinahe anzunehmen, datz üe bei späteren Benodationen 
noch untereinander vertauscht "wurden. Sicht alle Figuren ünd, wie es 
bei einem to grotzen EMus nicht anders zu ermarten iü, metüerlich. 
Mele aber, darunter die zehn klugen und törichten Jungkrauen und 
die üeben kreien Künüe gehörenzu den anmutigüen Frauengeüalten, 
dte dtete tpätritterliche Lett herborgedracht hat. Der Zusammenhang 
mtt Atratzdurg tü oüenbar. Trotzdem ünd üe durchaus nicht tklabitch 
nachempkunden. Viel kreier KchMung und Alle Lieblichkeit breitet üch 
über diele echt deutschm Geüalten, in deren Löpken gute Nenner der 
alemannikchen Nasse kogar echte Atammesmütter mtedererkennen Mol­
len. Bekonders köültch tü die Wukammenüellung der Leyrmetüertn mtt 
den unterrichteten Lindern; ohne genreyakt zu Merden, bieten diele 
Gruppen den Bei? einer keinen Intimität, Mie Mir üe lonü nur in der 
gotischen Kleinkunst miederünden (auk Glkwbeinlptegel-Lapleln, an 
Tyorgeüüylen und Möbeln). Töchter dieker Mütter, die allerdings ihre 
Mutter nicht erreichen, ünd die Figuren am heiligen Grade des Mün- 
üers, die jetzt leider in der Domhütte Lehen müssen, da man in der 
Barockzeit die Kapelle des heiligen Grabes verengerte. Gs ünd drei 
Marien und So ei Gngel, die - etwa dreiviertel lebensgrotz - hinter 
dem Sarkophage mit dem Thriüuscorpus Lehen. Ihre liedensmürdige 
Zierlichkeit, in der die Trauer üch nicht kehr elemmtar äutzert, Leht 
in seltsamem Gegensatz zu dem grauenhakt grotzsrttgen Leichname 
TyriLi-das Ganze ein krühes Beispiel der uns noch okt im vierzehn­
ten Jahrhundert begegnenden Verbindung lieblicher und kchauriger 
GeLaltung. Sicht vergessen lei in diekem Lukammenhange das leltkam 
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pyantaüilche Heilige Grab iw Konüanzer Münüer- deüen tzünüle- 
rilche Herkunkt nicht ganz leicht zu beüimmw iü. Keben Ginzelhei- 
tw- die an die Freidurger Hütte erinnern- weilt der Gekamtankbau 
auk lüdkranzöükche Ginüüüe hin Aardonne- Äbignon- Menne). Äuch 
an denFikcherbrunnen in Bakel kei erinnert- deredenko wie die genann­
ten kranzöükchen Centren den oberitalienikchen Lampionelen Wan­
dernden Bildhauern aus Tampione) manches zu verdanken kcheint. 
Gin drittes heiliges Grad- ähnlicher Haltung Nie in Freiburg- ün- 
det üch in der Heilig-LreuMrche in A)chwäbilch-Gmünd- allerdings 
lchon ganz in derFormenlprache der vonFreiburg-Atratzburg auB- 
geyenden, bald vertrocknenden lchwäbilchen Hochgotik. Beizb oller ünd 
die drei Figuren eines konü zerüörten Grades im Tom zu Halder- 
üadt- zwei Marien und ein Gngel- källchlich als Mariae Verkündi­
gung angekprochen (Takel 65)- die die oberryeinilche Tradition bereits 
zu lchöner tyüringilch-lächülcher Kelbüändigtzeit ab gehandelt zeigen. 
Ändererleits beweiü die allgemein übliche- nicht unbegründete The- 
menverwechllung- Nie Lartz die yochgotikche plaüilche Aprache um 
1350 bereits ins rein Formale abgeglitten iü. Für Trauer und Freude 
delchränkt man üch auk den gleichen Geüchtsausdruck und die gleiche 
Körperbewegung.
Köln. Im Jahre 1322 Nird nach vierundüedzigjähriger Bauzeit der 
Kölner Tomchor eingeNeiht. Wohl eben vor vielem Datum- keines­
wegs aber nach 1330 entüanden die auch noch vor wenigen Jahren we­
nig bekannten vierzehnFiguren Tyriiti- Marias und der zwölk Äpoüel- 
die die Pkeiler des Thores lchmücken. Äuk einem Kockel üehend- ünd üe 
bon einem Baldachin überdacht- auk dem-außer bei Maria und Thri- 
üus-ein mutierender Gngeltznabe geüellt iü. Ter in Atratzburg be­
ginnende Ktil- dw wir bon vornherein den „melodikchen" hätten nen­
nen können- zeigt üch in dielen- in ihrer reichen Bemalung glücklich 
erhaltenen Geüalten auk letzter Höhe (Takel 55). Köpke- Körper und 
Hände ünd gleich lchlantz- kchmächtig und überlang- aber umwogt von 
einem Faltenwerk- deüen muükalilcher Eigenwert kokort beim Bück- 
blick auk die Werke der vorletzten Gruppe klar zu erkennen iü. GB iü 
keine übermäßig abwechlelnde Muütz- aber dwnoch eine Litanei von 
entzückender Frilche und köttlicher Kypthmik- gleichlamumwobenvon 
der Summen Begleitung derMuükanten zu den Häuptern. Von buntem 
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Licht magisch Übergaben- kcheinm üe in ewiger Melodie die Herrlich­
keit der göttlichen Dreikaltigkeit M preisen.
In dieser Gestaltung nimmt dieForm des ariüokratischenLebmsideals 
Abschied; zugleich oümbart üch in ihr das neue religiöse Grieben, da 
die Art dieser Skulpturen richtunggebend kür das kommende Iahrhun- 
dert-bis etwa 1440-sein wird. Diese Männer atmen in einer Alleren 
und reineren Lukt, in der Gemeinschaft GhriA und seiner göttlichen 
Mutter. Ihre Leiblichtzeit erscheint nur noch als Behelf, ein leidm- 
kchattslolesBlut rollt in ihren Ädern. Bleicher Seelenkriede, nur belebt 
bon der keuschen Sehnsucht nach ewiger Bereinigung mit dem „Freun­
de der Seelen", dem „lützenIelus" und seiner „minniglichen Mutter", 
malt üch in dielen kchmalm üeischlolen Geüchtern. In ihnen scheint üch 
die Mahnung des MMKers Daniel verkörpert ?u haben: „Je mehr der 
Leid grünt und blüht, deüo mehr mutz die Seele verdorren, je mehr 
hingegen der Leib verdorrt, deüo üärtzer wird die Seele grünen und 
Mneymm." So iü der Körper nur Träger der auk ihm drapierten Ge­
wandung. Schier unerschöpflich iü die Kunü des Meiüers, die Falten 
in neue Gruppen ?u legen. Keines derwiederkehrenden Motive wieder­
holt üch wörtlich, überall begegnen wir neuen, torglich aus dem Än- 
lchauungsüudium gewonnenen Abwandlungen.
Nber das dünnere Nntergewand, das meiüms bon einem schmalm 
Kiemen ?ulammmgeh alten wird, üietzt das mächtige Manteltuch, das, 
länger als die Geüalt, aukgenommen werden mutz, und, bon den Armen 
an dm Leib gepretzt oder bon dm Händen gehaltm, die eigenartigsten 
Faltmmotibe ergibt. Äm häuügüm eines, das wir das v-Motib nmnm 
möchten: InlsnktemSchwungeüeigm gewöhnlich üartze, faüparallele 
Faltm?ügebondem einmFutze schräg?um gegmseitigmLrme empor, 
wäyrmd bom anderen Arme üch ein Gegmürom schwerer Schüüelkaltm 
löü, die?um anderm Mnterarm hinüber in dreitquellmdm Bogm Leid 
und Oberschenkel überlpannm. Diele Hauptkaltm bildm gleichlam 
das Gerüü der üch um üe herum gruppierenden Faltwgedilde. Ihr zu 
breiterFlutz wird bon dem jetzt olt angewandten,Mpkel"motib para- 
Mert. Das aukgmommme Gewand fällt über die haltende Hand und 
gleitet alsdann als kreier Wipfel in ondulierenden, trexpenartig üch auk- 
lökmdm Köhrwkaltm kmkrecht bis ;um Knie hernieder. Manchmal 
nur an einer Seite, okt auch an beidm.

9l



Der üarke Achtung der übrigen Gewandung erleidet durch diele- nur 
durch dieStosslchwere dedingtwvertitzslwFaltw eineÄdlchwächung, 
zugleich gewinnt der Mmritz an Belebung. Im Gegenlatz zu der drama- 
tilchen Bewegtheit derFaltengedung der unteren zwei Drittel der Ge- 
üalt legt üch über den Oberkörper Mantel und Untergewand de- 
üimmter um Bruü und schultern-ein weites Matzyalten- da über 
vieler ruhigen Fläche der durchgeiüigte lchmale Lopk üch umlo wirtz- 
lamer erheben mutz- wenn der Künüler nichtzu dem kortan nicht lel- 
tenen Motiv der Umrahmung des Hauptes durch dw über dw Kopk 
gezogenen Mantel greikt.
Bei aller Mannigfaltigkeit im Motiv eignet doch allm Statuen ein Eha- 
ratzteriüitzum: die Weichheit im StoSIichen und im Kontur. Sirgwvs 
eine Lnickkalte- kein Bruch in der lehr beüimmt gezogww- doch üets 
Netzenden Nmritzlinie- alleHärtw gemildert durch die fortan unerlätz- 
liche wundervolle Polpchromie- derenFarbw eine ähnliche Eulammw- 
letzung und Brillanz dekatzw wie die Glasgemälde der gleichen Leit. 
Koch kehlt dem Spiel des Lichts jegliche Unruhe. Weich umüietzt es 
die Falten- zeichnet lchwimmwde Schalten und zaubert dadurch im 
verein mit jwem leidigen Schimmer der Gewandung- den bereits die 
gold- und ülberunterlegten Lalurkarben bedingw- über dw Stoss dw 
Schein einer tuchartigw Weichheit.
Die Herrlchakt des --Weichw Stiles^ hat begonnen. Ehe wir uns keiner 
üilgelchichtlichen Einordnung und kernerw Entwicklung zuwenden- 
gilt es von einigw Werken Adlchied zu nehmw- die der ritterlichw 
Epoche noch angehörw. Eines der unvergetzlichüw bleibt die Statue 
der heiligen Katharina domKordportal in Sankt Sebald zu Kürnberg 
iTakel 5S)- die zu einem ganzen Portallchmuck gehörte. Leider iü dieker 
konü nur in Bruchüückw auk uns gekommw. Entüandw im erüw 
Drittel des vierzehnten Jahrhunderts- muten diele Figurm beinahe 
wie kranzöülche Arbeiten des dreizehntw Jahrhunderts an. Wohl nie­
mals iü die dwtlche Plaüik der kranzöülchen Eleganz in Linie und Aus­
druck näher gekommen- dennoch verbieten gewisse echt dwtlche Eigen­
heiten in der Kopkbildung und Faltengedung iMkel so)- das Werk ei­
nem zugewanderten kranzöülchenMeiüer zuzuweilen. Aukverwandter 
Bahn bewegt üch der kchleülche Meiüer- dem wir den ^Mus über­
lebensgroßer Holzüatuw aus derBreslauerMaria-Magdalwentzirche- 

92



jetzt im Landesmuleum zu Vreslau, verdanken (Takel 57). DieleFigu- 
ren ünd durchaus in Atem gedacht. Man wird auch in der deutlchen 
Plaüitz lange noch Arbeiten gleichyoym ltzulpturalw Sibeaus suchen 
können. Romanischer Grnü verbindet üch mit gotischer Beweglichkeit, 
ohne datz ein Lompromitz zu lchlietzen märe. Wem Achleüer Seht der 
ebenkalls lonü völlig unbekannte Achöpker des Grabmals der Kaiserin 
Mta nahe, das der längü verstorbenen Gemahlin des Kaisers Ärnulk 
von Kärnten im erüen Viertel des vierzehnten Jahrhunderts in der 
Klosterkirche zu Aantzt Emmeram in Regensburg geletzt wurde lTa- 
kel 59). Merkwürdig ähnlich iü die Haltung der Köpke und Hände, 
auch mancher Fallen, wobei keineswegs an einen gleichen Meiüer ge­
dacht werden soll. Die Weit war noch lo üartz.don adliger Ainnesart 
erküllt, datz lolche Parallelerlcheinungm nicht ausbleiben konnten. 
An die dritte Ecke des Reiches kührt das Ehorgeüühl von Wallend erg, 
jetzt im Kunügewerbemuleumzu Köln lEalel 64). Man sollte bei sol­
chen durchaus monumentalen Achöpkungm von der Luordnung zum 
Kunügewerde ableym. Die Gruppe üellt dw Graken Wilhelm von 
Iülich dar, wie er vor der Achlacht von Worringen (l2SS) die Mutter 
Gottes um dm ALeg bittet. Auch hier weikm Gruppendildung und 
Ginzeldurchkührung manchen kranzöülchw Lug auk; die Grundüim- 
mung bleibt aber deutsch, wie die des herrlichen Eyorgeüühls im Kölner 
Dom, das wmig später von der Kölner Domyütte in ähnlichen, wmn 
auch schon reicheren Formen getchallm wurde. Kedm dielen kranzöü- 
lierendm Wertzm neymm die jetzt im weülälilchen Landesmulmm auk- 
bewayrtm Trümmer von dreizehn Atatum-Marias und derÄpoüel- 
einen eigmm Rang ein. Im Jahre l525 rillen üe die Wiedertäuker aus 
dem Portal der Münchner Nberwallerkirche und mauerten üe in eine 
Achanze ein, in der üe dor wwigm Iahrm wieder gekunden Wurdw. 
Aie ünd derbe Achweüerüücke zu dw zuletzt belxrochwm Wertzm, in 
der Gewandung ziemlich belangen, überralchen dalür aber um lo mehr 
durch dm tiekm GrnÜ der eindringlich modelliertenKöpke. Man möchte 
ihnendmEyrennahmendes echtWeükälilchmnichtdormthaltm. Lwar 
erreichm Üe nicht die letzte Wirkung der Kaumburger und Damberger 
Frühwertze, Lehm ihnm aber wmig nach (Takel 63).
Gs bliebe noch die Plaüitz des kogenannten Triangels am Dom zu Gr- 
kurt, der dreieckigen Vorhalle am nördlichen Aeitenportal. Luch hier 
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iü, wie in der Vorhalle des Freiburger Münüers, eine ganze Atatuen- 
lchar aukgebotm, um dm Gintretmden auk den Weg des Heils zu ver­
weilen, darunter die klugen und törichten Jungkrauen. Nie Qualität 
der einzelnen KtuLe iü velcheidm (Takel 56). Trotzdem entbehrt die 
üürmilche, noch ganz lpätromanilch anmutende Dramatik dieker wilv- 
lchreimdm, Arme lchlsgmdwFiguren nicht der Größe. Kur wurde eine 
Weiterentwicklung auk vielem Wege das Ende derÄrchitekturplaüik be­
deutet haben. Während in den Lölner Pkeilerüatuen ein neuer Ktil üch 
Lill ans Licht hebt, tobt üch hier der tzörperhakte in letzter Gtzüale aus.
Wir möchten von vieler einheitlichen, leelilch unv körperlich wohl am 
tieküen kunvierten Epoche der deutlchmPlaüik nicht lcheiden, ohne dem 
Grotzmeiüer verLunügekchichte,LarlS>chnaale, das Wort zu geben, das 
er vor nunmehr künkzig Jahren keiner Gelchichte der bildenden Lünüe 
anvertraute: „Das Mittelalter kannte, lo paradox es klingt, in gewil- 
lem Kinne die Katur besser als die Alten. Diele lebten zwar körperlich 
und geiüig in innigssem Verkehre mit ihr, versanden ihre Winke und 
verliehen lchon den krühessm, unvollkommmüen Werken eine Lebens- 
külle, welche der chriülichm Lunü erü lpät zuteil wurde. Aber bei alle- 
dem iü ihre Katur nicht die wahre, kondern eine ideale, vergötterte; 
ihre künülerilch-religiökeDegeiüerung iüwie eineLeidenlchakt, die ihren 
Gegmüand zerüört und ihm kremde Lüge andichtet. Das Mittelalter 
betrachtete die Welt mit lcheuem Auge, aber hinter vieler K>chm lchlum- 
merte eine trme, delcheivme, nach wahrer Erkenntnis ürebmde Liebe. 
GB dachte kreilich zunächü nur an die durch den Aündenkall entartete 
und dadurch ünnlich verkührerilche Katur. Es war mit ihr wenig ver­
traut, hatte weder Gelegenheit noch Trieb, Üe zu beobachten oder gar 
künülerilch zu üudieren. Aber die kreilich allgemeine und unbeüimmte 
Vorüellung von der Katur, die dem mittelalterlichen Vmken und Füh­
len zu Grunde lag, war richtiger und kelbü inniger als die der alten Welt. 
Man kann die Katur nur mit ihren schwächen erkennen und lieben."
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Die Leit der bürgerlichen Welt 
1350-1530

uns das vierzehnte Jahrhundert zu Änkang am Gber- 
ryein, in Namderg, Negensdurg, Kürnderg zu bieten hat, 
Üeht kaü allgemein in einem kläglichen Gegensatze zu der 

»/iWr hoym Nunü des dreizehnten Jahrhunderts und beüätigt 
nur die Nichtigkeit unteres in einem krüherenLapitel gekällten Urteiles 
über die deutsche Plaüik dieser Leit. Wie ein heitzer, öder Kommer auk 
einen kurzen Frühling, to iü das vierzehnte aus das dreizehnte Jahr­
hundert gekolgt und hat die Blüten, welche die Frühgotik gezeitigt, 
welken lassen, ehe üe üch noch entkalten konnten." Ao urteilte noch im 
Jahre 1899 E. Moritz Gichdorn Ln seinem grundlegenden Werke über 
„den AkulpturenzMus in der Vorhalle des Freiburger Münüers", 
Atratzbutg 1899 iAeite 22s).
Er Land durchaus nicht allein. Kur noch die Plaüik um 1500 wurde 
gelten gelassen. Die Leit dazwischen galt als unkruchtbar, ja peinlich. 
Inzwischen iü Ln dieser Wüüe eine Oake neben der anderen entdeckt. 
Wir können heute lagen, datz gerade das vierzehnte Jahrhundert uns 
Güendarungen schenkte, die zwar von Grund aus anders als die des 
dreizehnten Ünd, aber ihnen an künülerischer Lrakt keineswegs nsch- 
üeyen. Mr mutz man denNoden kennen, dem dieleneueWelt entwuchs. 
Die alte Gelellschakt der Feudalkultur verlor langsam eine Stellung 
nach der anderen an die bürgerliche Welt. Die neuen politischen und 
sozialen Formen wurden zuerü in Italien geprägt. Kchon die Atauker 
hatten in den italienischen Atädtebünden einen schlietzlich überlegenm 
Gegner gesunden. Das Zusammengehen der italienischm Städte mit 
der Lurie war keineswegs zukällig. Die Lirche hat zu allen Leiten 
die kommenden Lräkte rechtzeitig erkannt und in ihre Nechnung zu 
üellen gewutzt.
Die Nurgen der Nitter krönen Berge, ragen auch aus der Ebene wie 
streitbare Inseln, erziehen zu Einsamkeit und Atolz. Einsamkeit macht 
hart und üark. Des Würgers Häuser ducken und drücken üch hinter ge­
meinsamer Mauer. Unwillig war der trete Germane in den Pkerch ge­
zogen. Kchwer kann der Machbar den Machbarn meiden, iü mit ihm in 
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„Feü und PE", Ln „Feier und Feuer" unlöslich verbunden. Wie der 
Mekel im Lach mutz er üch runder kchleLkw, damit eine Ln üch bewegliche 
Masse möglichü reibungslos nebeneinander lebe. Nampk und Unglück 
verhüten noch, datz diele Bürger phLlLürös werden. Trotzdem mutzten 
die deutschen Bürger dem Nitter unleidlich kein. SLcht nur der Seid auk 
die lchnelle Zunahme politikcher und Manueller Macht der Städter be­
dingte dielen Gegwkatz. An Stelle des Mulles der PerkönlLchkeit trat 
der Lult der Masse, die das Leben real betrachtet. Masse erzeugt wie­
derum Sinlamkeit, die Ginkamkeit des Verzichts, des Pietismus und 
der MMK. So üietzen zwei Strömungen nebeneinander, von denen 
zeitweile die eine die andere überdeckt: der Welt zugewandtes NealitätS- 
gekühl und der Hang zum Transzendentalen. Das Mittelalter iü zu 
vital, als datz es Ln leLner NunÜ nLcht alsbald auch kür dLele neue Welt 
Lhr gemätze Formen gekunden hatte. Euerü Ln ItalLw. Florenz, dLe 
jüngüe unter dw LtalienLkchen Städten belatz lchon Lm dreizehnten Jahr­
hundert die Füyrerrolle auk dem Wege, der im vierzehnten Jahrhun­
dert zur Entwicklung der italilchen StädterepublLK kühren tollte. Mit 
einer gewissen Sotwendigkeit mutzte aus Lhr der nweMeLüer tzommm, 
der ihrer demotzratilchen Grund empündung in d er Munü gerecht wurde. 
Gs iü Giotto (l276-l336). Schon um l300 hatte er Ln leLnw kür dLe 
Mit unerhört naturaliüilchen Paduaner Wandgemälden die Maniera 
greca - die bzzantinilche Malerei - überwunden. Seine Florwtiner 
Freskw malte er in Santa Troce, der Lirche des damals modernüm 
Ordens der Franziskaner; auch erinnere man üch der Lym zugekchrLe- 
dww Lildhauerarbeitw am Tampanile des Florwtiner Doms, in 
dww er leine malerilcheFigurtüik in die Plaüitz hinübernaym. Sebw 
dem Florwtiner Nealismus geht die SLeneülche Idealität, die zwar 
noch üärtzer mit der L^zantinik als jwer verbundw iü, doch bald die 
Form ündet, die über ihn yinauskührt. Wir denken an die Gemälde 
Duccios und Simone Martinis, deren Welw lxäter, zumal in der Nöl- 
nilchen Malerei, bis in das künkzeynteIahrhundert hinein üch dwtlich 
lpürbar macht. Ihre verluntzw-romantilche Grundüimmung lätzt üch 
lehr wohl aus der MMK des yeiligw Franz erklärw, der gerade in 
Nmbrim kchnell Anhänger gekundw hatte. Die Lunü dieker Floren­
tiner und Sienetw erkchiw kchon den Eeitgwossw ko wdgültig anders 
als alles krüyere, datzVakari Ln keLnw „Mte de' pLu eccellentLpittori, 

96



tcultori eü architette^ den Beginn derNenaisssnce-kälkchlich -bon Lhnw 
Herleitete. In einem hatte erBecht: an viertelte des namenlosen Hand- 
wertzers "war der benutzte Künüler getreten. Giotto gegenüber bleibt 
auch Eimadue (um l24O bis um 1300) einer der letzter: Vertreter der 
Maniera greca, noch durchaus nebelhakt, obwohl Katari ihn kramxk- 
hakt mit einer interessanten Vita auszuLatten sucht.
Bürgerliche Homogenität und tzünülerischer Individualismus lcheinen 
üch auk den erüen Blick gegenkeitig auszutchlietzm. Tatsächlich bedin­
gen üe üch. In einer Gekelllchakt von Individuen, wie üe die keudale 
darüellt, versinkt das Individuum; aus der Malle der bürgerlichen 
Gleichheit üeigt es mit Saturnotwendigkeit aus der krüheren Anony­
mität krakt der in ihm wohnenden höheren Geiüigkeit empor und iü 
damit, solange die Malle ihm kolgt, zur Mhrerschakt berufen oder, 
kalls die Malle Lyn-meiü aus untzünülerischen Gründen-adlehnt, zur 
Tragik verurteilt.
Das Bürgertum Legt nicht nur üder die Parte GHLLellina in Italien- 
trotz Dante, der im Kaisertum die einzige Bettung Italiens aus heil­
loser Eertplitterung sah und die A^üematik der Acholaüik der neuen 
Geiüigkeit entgegenüeUte. Es erobert üch zunächst England, die Hei­
mat Johann Witzliks (l32O-S4). Aeine hiüorische Tat iü weniger die 
neue Lehre, die er in seiner „Kmmma theologiae" niederlegte, als der 
Mut, mit dem er gegw den päpülichen Absolutismus vorging, zur glei­
chen Eeit, sISKaiserKarllV.üch in Bechtgläubigkettund Beliquimkult 
nicht genug tun konnte. Klarer kaü als Luther hat er wo Jahre vor 
ihm die Theke aukgeüellt, datz Thriüus der Papü der Kirche sei, die 
nicht die Gemeinde des römischen Bischoks, sondern die Gemeinkchakt 
der von Gott Auserwäylten sein müsse. Im Gegensatz zur mittelalter­
lichen Praedeüination betont er die Freiheit des Willens, da der sitt­
liche Wert des Handelns nur durch die Freiheit des Willens bedingt 
sei. Alles Böte tei nicht ein Aein, sondern nur ein Mangel. Aller Glau­
be sei nur eine Gnade Gottes, alle Ossenbarung eine Emanation des 
Geiües, wie er allein in den Evangelien unzerstörbar und ewig gültig 
lebe. Mach ihr müsse die Kirche Eyriüi arm sein und üch jed er H errtchakt 
enthalten. Ihr Ideal sei die Nrtzirche, die keiner Prieüer bedurkt habe. 
Wie klar spricht in dieser Lehre, die tchnell in England und Böhmen 
Anhänger gewann, der neue demokratische Geiü üch aus! Mnter keiner 
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Herrkchakt war kür Katyedralbautm Lein Kaum mehr. Gine neue - 
künülerikchzunächü unkruchtbare Geiüigkeit erküllte die englikche Bür- 
gerkchakt lchon damals mit dem Geilte- den üe - gewitz mit Nückkchlä- 
gm-üch bis heute bewahrte. In der Magna charta (l2l5) begann er 
keinen Weg- der ihn zurWeltyerrkchakt emporüeigenlietz. Kur dieKunü 
ging arm neben ihm her. Keine Krakt lollte der kranzöükcheFeudalis­
mus zuerü empündm lernen. Mit einem englischen Bürgeryeer- in dem 
die Land oner Lünkte die üärküe Abteilung bild eten- Legt der --Kchw arze 
Prinz" l356 bei Maupertuis über das kranzöükche Nitteryeer. König 
Johann II. bon Frankreich mutz ihn als kein Gekangener nach Eng­
land begleiten. In Paris erheben darauk üch unter Gtienne Marcel- 
dem prevot des marchands- die dünkte gegm das Ädelsregimmt. In 
dem ankchlietzendw kurchtbaren Bauernauküand, derIacquerie- erüeyt 
der krsnzöükchm Plebs in Guillaume Gaillet- bon ihm zärtlich Jacques 
Bonyomme genannt, der erüe grotze "Nolkstridun. Lwar gelingt es 
dem Ädel- beide Äuküände noch einmal zu unterdrücken. Aber wieder­
um mutz er l4l5 in der vernichtenden Kiederlage don Äzincourt dem 
englikchen Bürgeryeere den Kampkplatz räumen. Gleichzeitig erlebt 
das trotz keines glänzenden Hokes durchaus bürgerliche Burgund in 
keinen üsndrikchen GrotzLäüten-Brügge- Gent- Mecheln- Brükkel und 
ko kort-keine erüe bürgerliche Kunü (Kluter-die Brüder ban GM).
Luch in Dmtlchland üeigen die Ktädte gewaltig empor. Kchon uml340 
iü die Kölner Bürgerkchakt ko ünanztzräktig- datz üe kür mehrere Jahre 
die englikche Krone als Pkand in ihren Trekor zwingt. Im Jahre 1366 
erklären auk dem Hankatag in Köln siebenund siebzig Ktädte dem Kö­
nig bon Dänemark den Krieg. Gr endete mit der kchonungsloken Kie- 
derlage des Königs und brächte der Hanka kür zweihundert Jahre die 
absolute Herrkchakt über die Kkandinavikchen Länder ein.
Zunächst yerrkcht noch das adlige Patriziat in dm Ktädtm, mutz aber 
kchon im Lauke des bierzeyntm Jahrhunderts dieke Ktellung mit dm 
Lünktm teilen oder üch - wie in Köln-ihnen unterwerkm. Diele Bür- 
gerlichkeit, die noch weit bon Kpietzbürgerlichkeit wtkernt war- zog 
auch den Kaiker in ihren Bann. KarlIV. (I34S-73) iü der erüe tppilche 
Bürgertzönig, der lieber mit ünanziellm Manövern als mit Heeres- 
kayrtm keine politikchen Eiele- lelbü keine Kailerkrönung- erreicht. 
Ko ündet man an keinem Hoke in Prag eine durchaus bürgerliche 
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Kunü zu Haute, die in der überreichen Verwendung von Gold und 
Gdelgeüein eines gewiüm pardmüyaktm Protzentums nicht entbehrt. 
Für die Kirche beginnt das vierzehnte Jahrhundert mit einem tchwar- 
?w Tage- der Gekangennayme des Papües Monika? VIII. in Anagni 
(1303) durch König Philipp dm Mchönm bonFrankreich. Mit dietem 
Greite, der aus Gram über diete Kränkung noch im gleichen Jahre ge- 
Üorbm kein toll, tank nebm Gregor VII. und Innren; III. der üolzeüe 
Herrtcher auk dem Mwhle Petri ins Grad. Wie warm die Maulen des 
Satyolitchm Mittelalters- das in Gregor VII. (geüorbm ioss) dm ge- 
waltigm Theoretiker, in Innozm? III. (geüorbm 1203) dm größten 
Politiker nnd in Monika; VIII. dm unumtchräntztm Herrtcher hervor- 
gebracht hatte. Für kaü üebzig Jahre müüm auk Geheiß des kranzöü- 
tchm Königs die Päpüe nach Ävignon überüedeln. Ihr Änteym erlitt 
üchtlich dadurch einm nie Mieder verwundenen Mtotz. In gewaltiger 
Mautätigkeit glaubtm üe üch und die Eyriümyeit darüber hinwegzu- 
tautchm. Das ungeheure Ehateau des Papes-noch hmte eines der im- 
poniermdüm Baudenkmäler aller Leiten - wuchs in wmigm Jahr­
zehnten empor; ein ganzer Mtab italimitcher Künüler war kür dm 
Ausbau beruken, unter ihnen auch der ümeütche Grotzmeiüer Mimone 
Martini, der in Ävignon 1344 Üarb. Der Künüler kam direkt aus Äk- 
üü, wo er-etwa von 1333 bis 39-dieFreskw aus dem Leben des hei­
ligen Martin in der Martinskirche der Nnterkirche gemalt hatte, ein 
Werk, das betonders an räumlicherTieke und an Eleganz und Liebens­
würdigkeit der Figuriüitz wetentlich üch von dm ähnlichm Arbeiten 
Giottos untertcheidet. Martini bleibt der Ariüokrat gegenüber dem 
Demokraten Giotto. Diele Feüüellung iü nicht unwichtig, da die deut- 
tche Kunü trotz ihrer bürgerlichen Grundlagen üch mehr der Formge­
bung Martinis als Giottos antchlietzt. In Ävignon toll Mimone auch 
in mge Beziehungen zu Petrarca-dem erüm Dichter von wahryakt 
moderner Katurempündung - getreten tein. Leider ünd dort nur Nette 
keiner Ärbeitm eryaltm. Das Werk des Meiüers üeyt aber to keü, datz 
es eine Deünition keinerKunü zu geben geüattet. Meine Geüaltm ünd 
im allgemeinm kehr tchlantz, dieLöpke hoch und tchmal und bon einem 
breitm Oval. Die Kate wird übermätzig lang, der Mund dagegen recht 
klein, das Kinn voll und die Mtirne ziemlich breit gebildet, in der die 
Augenbrauen in hoher Wölbung Lehen. Beweglich ützt der Kopk auk
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einem schlanken, doch keineswegs mageren Halle. Die Achultern ünd 
dagegw merkwürdig schmal, die Arme lang bei meiü zu kurzem Unter- 
arm, die Hände don übernatürlicher Länge und Zartheit, kodatz üe et­
was porzellanen Zerbrechliches bekommen. Die Gewandung wechselt 
je nach der Darstellung. Hat Aimone tatsächliche Azenen zu schildern, 
wie etwa die Gintzleidung des heiligen Martin zum Waüendienü, lo 
bmutzt er die landesübliche kutzkreie Tracht, ünd aber heilige Personen 
und Scenen darzuüellen, lo wählt er überlange Gewänder, die üch aus 
dem Boden über derreichen Lauen und in gewaltigemFaltenwertz über 
dm Körper üch verbreitw. Diele Faltw scheinen jede Bewegung zu er- 
Üicken. In ihrer Bewegung ünd üe eigenem Gesetz unterworken. Die­
ser Unterschied zwischen weltlicher und himmlischer Tracht iü wichtig. 
Gr zeigt das bewußte Aireden des vierzehnten Jahrhunderts nach 
Idealität, sobald es üch um die Versündigung einer höheren Welt han­
delt. Fortan wird es nicht mehr möglich sein, datz Jesus-wie am Lett­
ner in Kaumburg - als Bauer zwischen Tagelöhnern ützt. Melmehr 
sucht diese Idealität, die im Grunde aus einer bürgerlichen, das adlige 
Wesen bewunderndenAphäre Lammt, auch mit einem rankten Achwin- 
gen des ganzen Körpers und einer okt preziöken Kops- und Handhal­
tung das Wesen einer höheren Welt zum Ausdruck zu bringen.
Unschwer wird man in der deutschen Malerei und PlaLik des späteren 
vierzehnten Jahrhunderts ganz ähnliche Eüge wiederünden. Seben der 
direkten Übertragung des neuen Atils hauptsächlich durch Miniaturen, 
die schon zurLeit ihrer GntLeyung auch in Frankreich als „Guvraige d e 
Lombardier geyandeltwurden,war die plpchitch e Grundlage kürItaUen 
und Deutschland die gleiche. Wie das sonL unsentimentale Italien iü 
auch die übrige christliche Welt im vierzehnten Jahrhundert von kemini- 
ner Himmelslehnlucht üderüutet. Mutzte nicht das Gemüt vor allem 
der Frauen gegen die von den Vorläukern der Nekormation gekorderte 
Losläsung des Gyriüen don yierarchilcher Bindung reagieren!
Ao wird aller Äuktzlärung zum Trotz Maria unumschränkte Herr­
scherin. Mit unendlicher Inbrunü vertiekt man üch in das Mpüeri- 
um ihrer Freuden und ihrer Leiden, wobei diese immer irdischer, jene 
immer himmlischer empkunden werden. Langsam löü üe üch als 
Mutter im Wunder ihrer unbeüeckten Gmpkängnis völlig von aller 
Katurgedundenheit und erlebt in ihrer Himmelkahrt die Bekreiung
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don letzter Grdenlchwere, die üe auch Lrakt der ihr bon ihrem Sohn 
verliehenen Geb) alt und iyrerLLede allen Streb enden angedeihen laüm 
bann. „Vergottung"und„Lreatürlichkeit"werden zu Schlagworten. 
Durch die Mergottung wird die Lreatürlichkeit überwunden. Die Los- 
lölung bon der Lreatürlichkeit durch die Vergottung spricht üch in 
Simones Geüalten, soweit üe aus irdischer Sphäre kommen, erü zag­
haft, in solchen der himmlischen aber umso bewutzter aus. Der Ma­
donna iü seine Lunü bor allem geweiht. Eyriüi Leid scheint ihn nur zu 
bewegen, insofern es üch in dem ihrigm spiegelt. Weben dieser ausge­
sprochenen Idealität beobachtet man mit Erstaunen Lei Simone ein Le- 
wutztes Streben nach Wsturwayrheit. Bester als Giotto vermag er wirk­
liche Näume um keine Gestalten zu bauen, was ihn aber nicht hindert, 
auk dem nächsten Bilde, lokern es ein Andachtsbild iü, die himmlischen 
Gestalten bor einen idealen Goldgrund zu letzen. Dann wieder geht er 
phpüognomischen Ginzelzügen mit Leidwlchakt nach. Wie erklärt Üch 
dieser Zwiespalt? Wicht aus der Watur des Lünülers, sondern aus der 
Leit! Sie umwirbt einerseits die Nealität, das Ideal der Maüe, und 
verliert Üch andererseits in die Abgründe weltkeindlicher mpüilch er Ver­
senkung. Weltluü und Askese mischen Üch auch in derLLteratur des vier­
zehnten Jahrhunderts. Die mystischen Schriktüeller, besonders Suto, 
berauschen Üch körmlich an einer Sprache, die so zierlich verschlungene 
und exaltierte Wege geht, datz wir ihnen kaum heute folgen können. Eine 
Probe vermag mehr als diele Erklärungen zu lagen. Sulo lchildert den 
Weg zur höchüenVollkommenheit, und zwar:„Denn lo bereitet kommt 
nun ein geübter Menlch in ein Ginwirken der äutzeren Sinne, die ehe- 
bevor in dem Äusdruch gar zu Lelchäktigt waren, und der Geiü in einem 
Gntüntzen keiner oberüen Lräkte ünkt tieker ein, wobei er die ihm an- 
yaktendeLreatürlichtzeit verliert,und kommt in geLüreichEollkommen- 
heit; er Letzt aber noch in dem Äuslchlag, indem er die Dinge in ihrer 
eigenen Watur anlchauend wahrnimmt. Dies mag yeitzen des Geiües 
Nberkahrt, denn er iü da über Leit und Kaum und iü mit minnereicher 
inniger Schauung in Gott vergangen. Wer nun üch lelbü hier noch mehr 
berlaüen kann, der wird don dem überwelentlichen Geiüe begriüen in 
das, dahin er don eigener Lratt nicht kommen könnte, und wird in den 
Abgrund nach einlchwebender Ginkältigtzeit eingelchwungen, da er keine 
Seligkeit genietzt nach der höchsten Wahrheit."
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Wie anders Slang das Kibelungenlied! Klar und einkach auch Ln der 
größten Steigerung aller Leidenkchakt- mit Scheu die Schilderung des 
Seelischen vermeidend. Als in der gräßlichen Mutyoch?eit an Gt?els 
Hok alle erschlagen lind- schließt der Dichter sein Epos mit den in ihrer 
Stille erschütternd en Verken:

Ich wkan iu niyt bescheiden / Ära? Lider da geschach 
Wan riter unde vrouwen/weinw man da lach, 
Dar?uo die edeln knehte / ir lieben briunde tot. 
Hie hat da? maer ein mde. / Bit? iü der nibelunge not.

Sieht man nicht die Kaumburger- wenn dieser Merke üol?e Menschheit 
an unter Ohr schlägt- und kühlt man nicht bei den perlenden- klingen- 
dw- auch klingelnden Wortkaskaden derMMtzer- die alle über den gleL- 
chenFelken der Vervollkommnung des Menkchen durch dieVergottung 
raukchm und plätkchern- wie der --weiche Stil" auch Ln der Plaüik im 
Werden iü. Unter derFaltenüut der Gewänder wird der Körper immer 
geiüiger, bis er mit ihr ?u gan? neuer unkörperlicher Melodie minnig- 
licher Gotteskeynkucht?ukammenkchwingt.
InItalim hatte üch diekerStil teit drei?eynhundert konkequent durch­
gebildet. Äuk vielw Wegen verbreitet er Üch nach Korden- am üärküen- 
wie wir kayen- über Ldignon. So kommt er auch an den Hok Maiker 
Marls IV.- diekes echten Kosmopoliten. Sohn eines halb kran?öükchen 
Vaters und einer Etchechin, in Paris dom kpäteren Papüe Elemws VI. 
er?ogen- öfters Gaü am italienLkchen Hok in Avignon- bekchäktigte er 
an keinen ?ahlreichen Lauten in Prag neben deutkchen- kran?öükche und 
italienikche Meiüer. Daneben drang die italienikche Munü geradeko 
wie die italienikche Mpüik auch auk manchem anderen Wege nach 
Deutschland ein. Die italienikchen Lettelorden waren kchon leit 12SO 
kaü in jeder größeren Stadt DeutkchlandB ?n ünden und hatten schnell 
an Loden gewonnen. Lum erüen Male deutsche Man?elwortel 
InNöln predigteMeiüer Eckart- inMonüan? und Mlm kein kongenialer 
Freund Suko- in Stratzburg wirkte Johannes Tauler ?ukammen mit 
Nulman Merkwin- der dm --Wund derGotteskreunde" gegründet hatte. 
In der Deutkchherren-Mommende in Sachkenhauken ?u Frankkurt am 
Main kchrieb um 1350 ein geiülicher Ordensherr ritterlicher Geburt das 
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Buch dom vollkommenen Lebw, das kür Luthers Entwicklung bon 
austchlaggebender Bedeutung werden tollte. „GrtoSen in des Papües 
Lehre"gibt er das Büchlein l5l0 als„TheologLa deutsch "mit denWortm 
heraus: „Nnd datz ich nach meinem alten Darren rühme, tü mir nschü 
der Biblien nach Wankt Äuguüinus nit Vorkommen ein Buch, daraus 
ich mehr erlernt hab und noch lernen will, was Gott, EhriÜus,Mentch 
und alle Dinge teien. Gott geb, datz dieter Büchlein mehr an den Tag 
kommen, lo werden wir Linden, datz die deutschen Theologen ohne Lwei­
tel die deüen Theologen ünd." Äm Mied erry ein wirkte Johann von 
Nu^sbroetz im Minne Eckarts. Äus keinem Lreite der „^freunde vom 
gemeintamw Leben" ging die unsterbliche Erbauungstchrikt des Tho­
mas von Lempen „Von der Machkolge Eyriüi" hervor. Die Bettel- 
Mönchsorden tchuken Ln den bon der Laienwelt leidentchaktlich aukge- 
tuchten Tertiarierkongregationen eine Art Laienklöüer, dwen üch in 
den Miederlanden die ähnlich geartete Bewegung der Begharden und 
Begyinenzugetellte: Nur?, ganz Deuttchland war zuinnerü ertüllt mtt 
der neuen Lehre, die üch zwar aus der Mcholaüik entwickelte, doch die­
ter bald durch die Ausbildung ihres mMtchen Grundcharatzters üartz 
entgegenarbeitete.
Tweikellos lag in dietem Geiüe die krüh don der PkarrgeLülichkeLt er­
kannte Gekahr völliger Loslötung des Einzelnen bon der Lirche und 
der Gründung ketzerischer Verbände, zumal zu Leiten, in denen das 
Lirchmgeküge durch Mtötze bon autzen und innen ertchüttert wurde.
Am üärtzüenlaüete die Mmchwangü aukdm Gemütern. Europa brächte 
in dietem Jahrhundert der Peü, die üch in den engbeüedetten, wmLgyp- 
gimitchenMtädten gut berdreiten konnte, Mentchenopker Ln einem Äus- 
matz, bon dem wir uns heute kaum einen Begriü machen. In den Jah­
ren 134S - 49 üarb in Deuttchland kaü ein Drittel aller Einwohner 
an dieter Lrankyeit. Thomas bon Nempen mutzte die Meuche noch in 
den Jahren 1400 - 29 telbü in teinem entlegenen Lloüer Ägnetenderg 
bei Lwolle viermal erleben. Mtets Land üe betonders in der zweiten 
Hälkte des vierzehnten Jahrhunderts wie eine kurchtbare Gottesgeitzel 
am öülichm Horizonte. Mähte üe üch, to trieb üe die aus ihren Witzen 
vertriebenen Juden vor üch her, die Geitzleryorden tolgten, tanatitch- 
vertiert raüen üe bon Wtadt zu Mtadt, warten üch in die LLrchen und 
lietzen die eitenbetchwerten Geitzeln auk ihren Bücken niedertauten, bis 
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allerorten das Mut herborkprang. Da;u wurde das ewig wiederholte 
Lied gelungen, geheult und gewimmert:

Ku hebet uk die uwer arme. 
Da; got üch untrer not erbarme, 
Ku hebet uk die uwer hende, 
Da; got das grol;e üerdm wende!

Den Peüjahrm kolgten die geiüig Saum schlimmeren des päpstlichen 
Schismas 1376-l4l7, in dem ;wei, einmal logar drei Päpste gegenein­
ander Üch in den Bann taten und die Gyriümheit nach NekormanHaupt 
und Gliedern schrie. Die Kon;Lle tollten yelken. Aus dem ;u Konüan;, 
das l4lZ den Witzlikkchüler Johannes Hus verbrannte, rautchte die 
flamme der Hulütendewegung auk, die mit Brand und Krieg kür kaü 
^wan;ig Jahre gan; Mitteldeutschland yeimtuchte und die blühende 
Kunst in Böhmm;erüörte.
So bietet das bier;ehnte Jahrhundert das widerlpruchsreiche Bild einer 
bon tchweren psychischen und phpüschen Leiden yeimgekuchten Nber- 
gangs;ett. Das Rittertum kann-besonders indmStädtm-noch nicht 
üerben, das Bürgertum üt;t als neuer Stand nicht keü im Sattel, die 
Kirche hat mit hektigen inneren und äutzerenFeinden;u kämpken, das 
dmtscheKaitertum vermag nichtmeyr die Kräkte;uwecken,dieDmtlch- 
land im;wölkten Jahrhundert;u to unvergleichlicher politischer Lei- 
üung emporgekührtyattm. DieNunÜ kann dieter geiüigen V erkaüung 
nur gemätz tein.
I^ür diePlaüitzhabm wir tchark Kv ei Gruppen auseinander ;u halten: 
die Arbeiten der Bauhütte und die der Lunkt.
Schon im drei;ehnten Jahrhundert ward die Arbeit an den Domen nur 
noch bon geistlichen Nechnungskührern, den directores kabriccae über­
wacht, tonü aber gan; bon Technikern aus dem Laienüande geleiüet, 
dm Mitgliedern der Hütten. An ihrer Sptt;e Land der Meiüer, Magi- 
üer operis gewöhnlich auch nurLapicida, Steinmet; genannt. Seine Ge- 
yilkm warm durch Gid auk die Bauregeln der Hütte berpüichtet, die üch 
als ängülich behütete Geheimniüeweiterpüan;ten. Die einzelnen Hütten 
üandm unter üch wieder in einer nord- und tüddeuttchen Hütte ;utam- 
mm. DietmHüttm, die üch durch ürenge, peinlich beobachtete Sonder­
rechte bon dm dünkten trenntm und üch nicht;um Bürgerberbande 
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der Atadt rechneten- Ln der üe einen Van bollküyrtm- lag die ganze 
Ateinarbeit ob. Manchmal- wie am Nölner und Präger Dom- haben 
üe Logar die Bildhauerarbeit am hölzernen Lhorgeüühl übernommw.
Von den Hütten üreng getrwnt Landen die Holzbildhauer, die seit dem 
vierzehnten Jahrhundert Ln Dmtlchland Lmmer größere Bedeutung ge- 
wsnnm. Die warm unter Üch innerhalb der Lunkt ihrer Atadt geson­
dert zulammengelchloüen und arbeitetm nur die nackte^form, "wahrend 
es denMtzmalern überlaüm blieb- die bon jenen gekeüigtm Altare ein- 
karbig zu kaüw- eine Arbeit- die durchaus der des Bildhauers gleich ge- 
achtetwurde. Maler und Bildhauer brauchten nicht Ln einer Lunkt mit­
einander bereinigt zu kein. Ao "waren inNöln- der WLchtigÜmAtaüt in 
Dmtlchland im vierzehnten Jahrhundert- die Maler mit den Asttlern- 
Ktickern und Glasmachern zu einer Lunkt verbundm.
Mb erdieH erkunkt und Gntw Lctzlung d er mittelalterlich enLünkte iülchon 
unnötig biel gelchrieben worden. Wir können uns anlcheinend in der kür 
das Handwerk ko berhangnisbMenuett der Gewerbekreiheit nicht mehr 
dorüellm- datz untere Vorkahrm es kür durchaus nicht gleichgültig er­
achteten- wem die Erzeugung der don jedermann bmötigtm Ware oder 
gar der künülerikch wertvollen- kür alle Leit bestimmten Werke anber- 
traut war. Aus dem mittelalterlichen Gemeinkchaktsgeküyl heraus war 
darauk zu achten- datz dieker Atand- dm man zurHerüellung preiswer­
ter und einwandkreier Ware zwang- such wiederum materiell ücher zu 
üellw war. Man hatte kür den Kachwuchs zu korgen- die Hinterblie­
benen bor kozialem Abüieg zu bewahrm und ko kort. Bei der Leidm- 
kchakt des Mittelalters, üch in Vereinigungen zukammenzukchlietzen, 
war die Bildung der Lunkt etwas geradezu Katurgegebmes- wie wir 
ymte - in einer ernmten Ära der Mallmürutztur - such dm Lukam- 
mmkchlutz auk allm Gebietm erlebm. In dem ^unktbuch der Präger 
Malerzeche, das noch in dmtkcher Kprache getchriebm iü- Linden wir 
um l4O0 bereits alle Vorkchrittm und Vorrechte der Aunkt klar kor- 
muliert- wie üe Üch beinahe stereotyp bis ins neunzehnte Jahrhundert 
hinein- inFrantzkurt am Main bis zum Jahre lS63- erhieltm. Me ga- 
dm der Eunkt kür Jahrhunderte Lrakt und Würde.
Koch vor kurzem kay man im Tunktzwang eine der Haupturkachen 
kür die Abwandlung des Gekchmackes zum Bürgerlichen- Philiürökm. 
Abgekehm davon- datz die Eunkt jederzeit bekonders Begsbtm dm Weg 
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zu vollendeter Lünülerlchatt kreigsd Dürer, Mlcher, Holdem und an­
dere), war üe kür diele Leit des Äuseinanderürömms aller Kräkte von 
hohem Segen kür die deutkche Lunü. Sie bildete gleichkam die heilkame 
Klammer, die die Kunü vor der Anarchie bewahrte, ohne ihr dm 
grotzen Schwungzu nehmen.
In der Ginzelbetrachtung des dierzeyntm Jahrhunderts wmdm wir 
uns zuerst der Hütte zu. Koch iü kein Dom vollendet. Kur in Prag 
und Nlm legte man noch dm Grundstein zu Münüerbautw yochgoti- 
kchm Ausmaßes. Sonü bevorzugte man weiträumige Hallenkirchen 
mittlerer Größe, soweit man nicht an den Nielmprojetzten- okt ver- 
drossen genug-weiterarbeitete, die das vergangeneIahrhundert hinter­
lassen hatte. Die Baukosten mußten mehr und mehr von dm erüartzm- 
den Stadtgemeinden übernommen werden. Die Sehnkucht der Bürger 
richtete üch auk einm möglichst yoym Turm, mit dem man den Kach- 
darn imponieren möchte. Trotzdem verüegte auch dabei die Krakt. Äußer 
demFreiburger und Stratzdurger Turm gelangten eigentlich nur noch 
der Frantzkurter und der Landshuterzu der vorgekatzten Höhe. Müy- 
kame Arbeit wird auch noch an dem Kölner Koloß geleistet. Im Jahre 
1322 konnte man glücklich dm Thor einweihen. Seine Innmausge- 
üaltung scheint zunächst die kärglich gewordenen Mittel verschlungen 
zu haben. Jedmkalls trat zunächst eine Baupauke ein. In ihr wurde 
derMeiüerHeLnrichParlervonderBürgerkchaktzuSchwäbisch-Gmünd  
zum Bau der Heiligtzreuzkirche berukm. Die anscheinend im Rheinland 
ganz verwurzelte Steinmetzenkamilie der Parier wird dadurch nach 
Süddeutschland derpssanzt. Gs läßt üch darüber streiten, ob der Käme 
„Parier" schon bei dem Meiüer Heinrich aus Läln Eigenname oder 
Beruksbezeichnung war (Parler-Sprecher der Bauhütte). JedenkaUS 
wird er seit der Übersiedlung bewußt angewandterMmilimname, was 
einm nicht unwichtigm Rückschluß auk die Verbürgerlichung des künst­
lerischen Standes in dieser Weit erlaubt.
Der Stammbaum der Parier, dessen Ermittlung wir Iotek Keuwirth 
in Prag verdanken, gibt uns ein selten aukschlutzreiches Bild derVer- 
üppung innerhalb der Hütte. Weite Entkeimungen spielen anscheinend 
keine Rolle. Nber Jahrzehnte hinweg hält das Band der Mmilie ihre 
weitgetrennten Glieder zusammen und bedingt die Gleichkörmigkeit in 
der üatuarw Entwicklung des vierzehnten Jahrhunderts.
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Stammtakel der Familie Parier

Heinrich, xsrlerius ve Golonis, MeiLer der Heilig Lreuzkirche in Smünv

Peter Parier Michael Parier Johann Parier Heinrich Parier
1330 biF 13S7 Dom- Sceinmrrz, 135s in Golden- Steinmetz, 1384—1385 in Prag Steinmetz, 137s in den Warben- 
bsumristei van Prag, krön, 1383 in Prag genannt nachweisbar, sxärer in Frribnrg rechnungen de-i Dambsn^, i3St 
seit t3S3 vermählt mit alF Laumristrr drF Markgrafen
Gertrud, "Tochter deS JodokuF van Mähren, vermählt
Kölner Steinmetzen mit DrutginiS, Tochter drF Löl -
Varchalomäu^d.Hsmm ner DambaumristerL Michael

Tochter
schon 137t an einen Gold­
schmied in der Altstadt von 
Prag verheiratet, geboren 

dor13S0

Kikolaus Wenzel
Kanonikus,um Steinmetz, bik 13S2 
13S0 bi)S 13S7 in Prag erwähnt

Johann
gestorben 140s, Dombsnmri- 
ster in Prag 13SS—i4vs, ver­
mählt mit Katharina, Toch­
ter deF IseFco don Luttenberg

Tochter 
vermählt vor i3so 
mit dem Steinmet­
zen Michsel au^ 
Köln amKhein

Wir letzen, wie die Familie nicht nur don Köln ausgeht, londern bis 
ins dritte Gelchlecht dauernde Verbindungen zu der Vaterüadt erhält, 
lodatz nicht wmiger als drei Ehen Zwilchen Prag und Löln gelchloüm 
wurden. Die Familie Psrler, die mit der Berukung Peter Parlers als 
Präger Dombaumeiüer ihren Atammütz in Prag hatte, iü auk allen 
Bauplätzen KüddeutlchlandBzu ündm: inFreiburg, Nlm, Kürnberg, 
Augsburg, Begensburg. Im Jahre l39l holte man logar Heinrich Par­
ier, der wohl mit dem Bruder Peters zu identiktzieren iü und krüher in 
Kürnberg gearbeitet hatte, nach Mailand, um üch von ihm in der der- 
kahrenen Gewölbekonürutztion Hellen zu lallen. Als Enrico da Gamon- 
dia erlebte er dort schmerzliche Tage. Achon l392 mutzte er, mit Un­
dank beladen, wieder abziehen.
Wirmüüen es uns in dielem Tulammmhang Verlagen, diederlchiedmm 
Bauten der Parier zu belchreibm. Die rein architektonilche Arbeit macht 
bei weitem dm Hauptteil ihrerLeiüung aus, der gegenüber der Plaüitz 
laü nebenlächlich wirkt. Aollte nicht überhaupt die Einzelb etrachtung 
derBauplaüitz des vierzehntm Jahrhunderts genau lo irrekührend lein, 
wie wenn man üch auk eine Getchichte der Kreuzblumen oder Waüer- 
lpeier belchränkte! Viele treten an dielen Eeilzweig des Kirchmbaus 
immer noch zu lehr mit dm Änkorderungen des in der Kunü des drei­
zehnten Jahrhunderts Erlebten heran und luchen dort -Dualität im 
Einzelnen, wo nur die aus den Einzelheiten üch zulammwlchlietzmde 
Gelamtwirkung betrachtet lein will. Als eine der beüen Arbeiten der 
Parlerhütte erlcheint uns die Frauenkirche in Kürnberg, die in ihrem 
Ausbau d on Kailer Karl IV. lebh akt gekörd ert würd e. (Erbaut l355-6l.)
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Ihre köüliche Vorhalle-ähnlich phantaüssch Mie Der Gngelsturm auk 
Grünem alvs Gngelbonzert des Ikenheimer Altares anmutend-letzt 
üch aus ebwloviel Malen und Ktreden wie aus Figuren zusammen. 
Obmohi diele gemätz einem großen theologilchen Programm Dem Ge- 
Danken der Verherrlichung Marias Dienen tollen, to Mollen üe ebenlo- 
Menig im einzelnen angelchautM erden, Mie man Die einzelnen stim­
men eines großen Thores anzuhören Münlcht. Auch in ver Thormuük 
iü Die Wirkung umto geMaltiger, je mehr Die einzeinm Klimmen unter 
Äukgabe ihrer Individualität üch Dem Willen Des Dirigenten unter- 
orDnen. Autzerdem Dark man Die urlprünglicheFarbigtzeit nicht vergel­
ten, Die Mir uns heute nur mit Mühe rekonstruieren können-meiü 
rote, blaue unD grüne klareFarben bei üartzerVergoldung- Kie müssen 
Den polyphonen Eindruck ungemein berüärkt haben. Ganz ähnliche 
Massenlzenen Maren zu gleicher Eeit auch in Italien beliebt, zum Bei- 
tpiel aut Mottos Triumph der Armut, keinem Gebet der Freier oder 
Dem letzten Gericht. Erü bei näherem Uuteyen ossenbart üch eine ge­
misst Tharatzteriüitz. Kie hält üch beMutzt zurück, um den Nahmen des 
Getamten nicht zu tprengen. Wie üartz anvererteits Die gleiche Eeit zu 
ch arstztertüeren berüanD, M mn betont teelitche Wirkungen erürebt Mur- 
den, bemessen die als Sinzelwerke gedachten Andachtsbilder, denen Mir 
uns lpäter zum enden MerdM.
Die Parierhütte verließ Löin, als jedenkalls Die Domchorapoüel voll­
endet Marw, die eingehend im letzten Kapitel getchildert Murdm. Gs iü 
Moyl möglich, Datz Heinrich Parier noch an ihnen mitarbeitete. Trotz­
dem ünd Die erüenplaüitchenArbeiten in GmünD-Die Ktatuen Des WeÜ- 
und erüen KüDportales - ebentoMenig rein tzölnitch Mie Die Kirche, eine 
üark überhöhte, Muchtige Hallenkirche. Vielmehr y errichte Ktratzbur- 
ger Einüutz vor, Der überFreiburg, NottMeil nach GmünD gekommm 
mar. Gs iü anzunehmen, datz Heinrich Parier die piaüilche Arbeit ei­
nem Gehiiken üdertrug, Der tchon an dem xiaüitchm Key muck Des lo- 
gmsnnten„KspeUenturmes^, Des Neües einer Marienkirche, inNott- 
Meii mitgearbeitet haben mochte. Die Muttergottesüatue am Meüiichen 
Hauxtportai (Takel 67) gibt einen guten Negriss bon der ziemlich anti- 
quiertm Formenkprache des GmünDer erüen Meiüers. Die iü auk etMa 
i340 zu datieren und zeigt, datz Der kranzöükch-Deutkche Mikchüil Der 
Propheten unD Jungkrauenvom KtratzburgerHauptportal einen gutm
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schritt Letter in keiner Entwicklung zum rein Linearen gemacht hat. 
Der üatuare Mock wird keineswegs, wie kchon bei dm Kölner Dom- 
chorapoüeln, mergisch in tiekenMlten und Seilen Graten angegriffen, 
sondern auk keinen drei Machen Mörder- und rechter und linker Keite) 
mit einem üch kelbü genügenden Mltengerielel dekorativ überzogen. 
Kur durch die betonte Schwingung des Körpers kommt wieder eine 
gewiüe dramatikche Einheit in das Gekamtgebilde. Köpke und Hände 
zeigen ebenfalls, wie kehr der Meiüer aus dem hiüorikchen Mrmen- 
kchatz anüatt aus der Katurbeobachtung kchöptte. Immerhin entzückt 
das Werk durch dieKonkequenz keiner artiüikchen Durchführung, wenn 
es auch hinter der gleichzeitigen Mgur einer heiligen Katharina an der 
Aüdleite bon Kankt Kebald (Takel 56 und 59) zurücküehm mutz, die 
ohne provinzielle Nmwege direkter aus der krsnzöükchen Atratzburger 
Tradition gekchaüen erkcheint.
Eigener im deutkch-probinziellen Ainn geben üch die beiden Lark bon 
Meidurg deeinüutzten Geüalten eines Johannes und einer Maria un­
ter dem Kreuz (Tafel 66), die jetzt als Neüe einer Kreuzigungsgruppe 
in der Kammlung vaterländischer Altertümer in Atuttgart autbew ahrt 
werdm. Ihre überlangen Körper ünd gleichkam zu kchwingender Linie 
-erklärt. Lu ihr üeyt die ziemlich perkönlich anmutende Geüchtsbildung 
in einem zeitgekchichtlich wichtigen Gegenkatz. Man kollte slko dieTatie- 
rung der beiden Mgurm in die Sähe der Gmünder Madonna rücken. 
Eu dielen Spätlingen des kranzöükch-oberrheinikchen MikchüilS Lehen 
dieMgurm der Verkündigung am Kordportal der yeiligw Kreuzkir- 
che in Gmünd (Takel 66) bereits in kühlbarem Gegenkatz. Eine neue 
Katurbeobachtung kpiegelt üch in den Köpken, die Gewandung killtet 
in breiter schwere, dieKörper bewegen üch in lauter Atztion-ein durch­
greifender Wandel in der Anschauung macht üch geltend, der Üch noch 
üärker in denMguren des Jelaias und Jeremias am südlichen Ehor- 
portal und der törichten und klugen Jungfrauen am nördlichen Aei- 
tenportal oümbart. Worin beüeht der Unterschied gegm früher? Diese 
neuen Mguren ünd gegenüber jwen, die man im einzelnen adleken 
muhte, aus einem Gutz: Die Gewandung fällt in wenigen, ganz grotzen 
Mlten nach natürlichem Gesetz. Die Schwingung des Körpers erscheint 
durchaus organisch. Der Körper wird wieder voller, die Geüchter ein­
facher gebildet. Aeldü der Hart wird nicht mehr ornamentiert. Alles
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ordnet üch dem zwingenden, kaü momentanen Ausdruck derBewegung 
unter, die Zwilchen lieblich er Verträumtheit und jähzornigem Äukkayren 
bei geössnetem Munde wechselt. Die Konvention des graphilch-addie- 
rmden Ausbaus weicht der realiüikchen Antchauung des einheitlich neu 
gekehenen bekleideten Menkchen. Weder iü er, wie noch in Bamberg, 
ein nackter Körper, über den, gleichkam als Akzidenz, die Gewandung 
yinwegkpielt, ohne ihm die antike Beweglichkeit zu nehmen, noch ein 
mitFaltenwertz dekorierter Kleiderüock, kondern ein in seiner Gelamt- 
yeit bon Nörper und Gewand man möchte kaü kagen impreküoniüikch 
neu gekehmer Organismus. Es kümmert dm neum Künstler wmig, 
ob er jede Einzelheit richtig gemeüen hat, ob die Falten im einzelnm 
richtig berkolgt ünd, Wwn nur das Liel erreicht wird, einen wirklichen 
Menschen, der in keiner aus dm Mysterienspielen vertrauten Äpoüel- 
tracht dayerkommt, ko zu kalken, datz er lebendig bor dem Beschauer üeht. 
Lweikellos wird dieFigurmreihe der Äpoüel am Küdxortal des Augs- 
burger Doms einen starken Eindruck gemacht yabw. Der Künstler, 
ein Parier-der Kchild zu Fützen des Andreas trägt das Parlerwap- 
pen-,verzichtet sogaraukdiederyoymGotik unerlätzlicheNberyöhung 
der Leiber von künk auk sieben Kopklsngm. Keine Figuren erscheinen 
deshalb-wie die der Italiener der gleichen Leit - eigentümlich kurz, 
obwohl üe Sormalmatz beützm. Er verzichtet kerner auk das zarte Ge- 
kräusel derKäume und die dekoratidmFsltmschwünge, lodatz manche 
seiner Apoüel auslehen, als ob üe in Badetücher eingewickelt keim. Eine 
neue - unromamitche- Katurw ayrheit wird erstrebt. Kur in dm Ein­
zelheiten wird noch Älteres mitgetchleppt. (Vergleiche auch Takel93.) 
Auk dem Gmünder Nealismus baut die Präger Hütte konkequmt wei­
ter. Die Bildnisse in den Erikoriums-Büüen des Präger Doms zeigen 
das Ergebnis. Lum erüw Male tretm uns wirkliche Porträts in mit­
telalterlicher Kunst entgegen. Die Büüe Karls IV. (Takel 62) iü gewitz 
- gemessen an dm heroischen Lügen Heinrichs des Frommen in Bam- 
berg (Wakel 28) lo unkailerlich wie möglich - üe iü aber in jedem Be­
tracht innerlich wahr. Kur durch die ernmte, demütige Hingabe an die 
Wirklichkeit war die Weiterentwicklung des Kitts kür Deutschland ge­
währleistet, die Frankreich zur gleichen Leit verschmähte. Ko war es 
möglich, datz diele Epoche uns ko erschütternde Bildnisse wie die des 
WerkmanneB im Negensburger Dom (Wakel 84) und des Ulrich Kaü-
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ma^r in Aankt Jakob inKtraubing (Takel 103) bescherte. Luch die viel 
schwierigere Durchgeiüigung des Buhmden- Lieblichen im weiblichen 
Porträt gelang Ln überraschendem Matze. Wir Lehm nicht an, das Wun­
derbolle Antlitz einer Muttergottes aus Achwaben- die jetzt im Kalter 
Friedrich-Musmm in Berlin aukbewayrt wird (Takes 74)- der Mona 
Lita Lionardos als deutsche Parallele gleichzuordnen und üe weit über 
den erüarrt-tzonventionellenTWus der gleichzeitigen kranzöülchenKo- 
tre dame zu stellen. Aelbü der Geüalt des in Karre Nüüung vertzaplel- 
ten Bitters weitz dieser neue Nealismus wesentlich glücklichere Form 
als die krühere Eeit zu gedw. Die Figur des heiligen Wenzel Ln Prag 
bon Peter Parler (Takel 63) zeigt trotz des Panzers eine Gelöstheit 
aller Glieder- die ähnlich erü später bon Donatello in dem heiligen 
Georg bon Or Aan Michele erreicht wurde.
Wir müllen zugeben- datz üch die italienische Kunst schon dreitzig Jahre 
bor der deutschm bewutzt dieser Probleme annahm. Gin vergleich mit 
lombardilchen Miniaturen des krühen Trecento, wie üe Toesca in sei­
ner: ,-Pittura e la Mtniatura nella Lomdardia" ausdreitete, zeigt den 
neuen Atil schon zur gleichen Leit- als man in Atratzburg und Frei- 
burg noch nach kranzö lisch er Art den Körper sah. Den Unterschied zwi­
schen kranzöüscher und italienischer Anschauung konnte man am ein- 
kachüm aus dem Gegmkstz des Zeichnerischen und Malerischen erklä­
ren. Ewar wird in der malerischen Art das Nmritzproül berdeynt; die 
Figur gewinnt aber wiederum durch die vermehrte Einheitlichkeit der 
Gelamterscheinung. Im dierzehnten Jahrhundert geht Deutschland 
mit Italien ähnlich zusammen wie im dreizehnten mitFranKreich. Den­
noch lallen üch gleich klare Zusammenhänge jetzt nicht mehr aukdecken. 
Deutschland iü okt auch der Gebende. Wir begegnen jetzt deutschen Mei­
stern yäuüg in Italien- die in ihrer Gigenart bon den italienischen Künst­
lern durchaus geachtet- ja über die heimische Kunü gestellt werden. Er­
innert sei nur an d en Maestro di Golonia- d en Ghiberti in seinen -,D entz- 
würdigtzeiten" als das unüdertroüme Vorbild aller italienischen Bild­
hauer kür die Wende des vierzehnten Jahrhunderts bezeugt. Dennoch 
gebührt Italien das Verdienst- schon um 1300 der neuen Problemstel­
lung mit eigenen starken Formen begegnet zu kein.
Um 1400 iü im wesentlichen dLe Bildnern der Hütte beendigt. Äm M- 
merMünüer begnügt man üch inFortküyrung des von Hans Multscher 
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begonnenen Portalprogrammes mit hölzernen Figuren, die ein zünk- 
tiger Holzlchnitzer Uekerte. Allerwegen übernahm die Uunkt kür die 
Bildhauerei das Erbe der Hütte. Bevor wir uns vieler zuwenden, mö­
ge in einem kurzen Bückblick die Leiüung der deutschen Hütte in 
ihrer Gesamtheit, gewürdigt werden.
Die Hütte war keine ursprünglich deutsche Schöpfung. Oderitalienische 
Ateinmetzenderbände durchzogen schon im zwölkten und dreizehnten 
Jahrhundert Europa von Speier bis Lund in Schweden, als man in 
Dmtlchland im allgemeinen, delonders in den Orden, noch an die geist­
liche Bauardeit gewöhnt war. Der ungeheure Nmlang des kranzöll- 
lchm Nathedralbaus verlangte gebieterisch eine üraüe Arbeitsorgani- 
lation. Kur dem in der Hütte ausgebildeten Spezialistentum war die 
kaum übersehbare Leistung der kranzöülchm Baukunst vor allem des 
dreizehnten Jahrhunderts möglich. Ihm iü auch die klare Systematik 
der bildnerischen Entwicklung zu danken. Dmtlchland Land bewun­
dernd und widerürebmd neben ihr. Kur ab und an brachen in Frank­
reich gebildete Meiüer, wie um die Jahrhundertmitte der erüe Stratz- 
burger, der zweiteBamberger und derKaumburger, ins dmtlche Land 
ein, um nach tzünülerilchen Taten ohne Gleichen kaü lxurlos zu ver- 
lchwinden. Kur schwache Kachwirkungen ünd in der unbedeutenden 
Schulbildung in Münüer, Magdeburg, Erkürt zu verzeichnen. Der 
Grund hierkür? Deutschlands episkopales Kideau war lchon zu niedrig, 
dom politischen Elend ganz zu schweigen, um Meistern solchen Äus- 
matzes die dauernde Stätte zu dielen, vereinzeltes Mäzenatentum Ln 
Frankreich gebildeter Mrchmkürüm konnte nur vereinzelter Leiüung 
zum Äuküieg veryelken. Eur gleichen Eeit, in der der Bamberger Mei­
üer leinen Better lchuk, war in der Devotionalplaüitz der byzantinische 
Typus in Dmtlchland durchaus noch die Begel. Selbst Arbeiten, wie 
die rheinische Madonna der Sammlung Schnütgen Ln Löln (Takel 2l) 
bilden noch die Ausnahme.
Stratzburg, an der GrenzeFrankreichs, dennoch im dreizehntmIahr- 
hundert der mächtigste Bilchoksüt? Süddeutlchlands,war die einzige un­
ter dm deutlchenStädten, die einen Lathedralbau im kranzölilchenÄus- 
matzunternahm. Das gewaltige plastische Programm desAtratzburger 
Münüers, datz trotz des Brandes (l29S) zu Ende gekührt wurde, er- 
korderte einm grützerenSLammvonWertzlmtm, die teils lchonwäyrend 
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der Bauarbett abw änderten oder nach ihrer Vollendung Üch über das 
benachbarte Aüü- und MLtteldmtlchland biB nach Achleüm verbrei­
teten. Ao kann man ohne Übertreibung behaupten, datz im erümMertel 
des vierzehnten Jahrhunderts kein monumentales Werk in Aüddmtlch- 
land entüand, ohne Anregung von Atratzburg ?u empfangen.
Der bon Ktratzburg ausgehende Atrom war mehr breit als tiek und 
begann tchon um 1330 bedenklich ?u verlanden, belonders deshalb, 
weil diele aus der Atratzburger Tradition kommenden Bildhauer üch 
mit den am Heimatort teilweile manierierten formen Mrieden gaben 
und den Mangel an eigmer Änlchauung durch Übertreibung desFor- 
melhaktm ?u verdecken luchtm. Man vergleiche etwa die Ktratzburger 
Figuren der Tugenden (Take! 49) mit der bon ihnen abhängigen des 
Johannes und der Maria in der Stuttgarter Ältertümerlammlung 
(Takel ss). Belonders in dw Händen, denw die Grotzmeiüer des drei- 
;eyntmJahrhunderts die tielLe Gmpündunganbertrautysttw,lpricht 
üch dmtlich ein Kachlaüen des lebendigen Saturgekühles aus. Auch die 
Schwingung der gan? unkörperlichw Geüaltm kann kaum mehr über- 
triedm werdm. InFreiburg, Regmsdurg, Rottweil, Gmünd,Kürn- 
derg, Müylhaulm in Thüringen und an bielw anderen Orten arbeitet 
man ähnlich, wenn auch mit großen qualitativen Äbüukungm. In dm 
Lölner Domchorapoüeln, die belonders in dm Gngelsüguren auk dm 
Baldachinen üch von Atratzdurg und Freiburg abhängig zeigen, luchte 
man durch pompöle Gewandkormm über das Manko an körperlicher 
Änlchauung yinwegMkommm.
GS war Eeit, datz die bon Italien her gelpeiüe Parlerlche Bewegung 
einlet?te. Diele Rückkehr ?um Realismus vermochte der Lathedral- 
plaüitz Seine nme Ära heraukzulührm, da ihr die Grundbedingung 
einer alles überüügelndm Bauluü kehlte. Ao lollte der Parlerlche Re­
alismus kür die Lathedralplaüik eine lchnell üch erlchöpkmde Gpilode 
bleibw- die lchon im erüm Merkel des künkzehnten Jahrhunderts ihr 
Gnde kand. Immerhin war üe üarb gmug, der auk Mrinnerlichung 
ausgehmden Bildnern des dmtlchm Bürgertums welmtliche Dimüe 
?u letüm. Die verkolgte ein gan; anderes Eiel als jene. Immer üärtzer 
hattm die Lehrm der MMK die grotze Mmge der hieratilchen Mirch- 
lichkeit mtkremdet. Än die Atelle dogmmkreudigm Bekmnertums, wie 
es in den Nrm??ügen und Butzbewegungen üch oümbart hatte, war 
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die Verrenkung ins Trantzendentale getreten, mit Worten Goethes M 
sprechen: „Nnd alles Drängen, alles NLngen iü ewige Nutz in Gott 
dem Herrn." Kicht datz die Seele in Gott aukgehe, wie es der Buddhis­
mus will, sondern datz üe ihm durch üändigbertiekte Läuterung so nahe 
komme, datz üe in ewiger Anschauung des Göttlichen den letzten ^weck 
ihres Wesens erkälte. Denn die einmal don Gott gelchaüene Seelekönne 
niemals wieder ihr Indididualbewutztlein derlierw.
Im Ändachtsdild kam die deutsche Plaüitz dem neuen Glaubensbedürk- 
nis entgegen. Auch die vorangehenden Jahrhunderte hatten es gekannt. 
Wir sahen Glkwbeindiptzchen, Muttergottes-Atatuen, Lru?iüxe. Ge- 
matz dem architektonischen Gmpünden ihrer GntüehungsMt waren üe 
kaü durchweg bon einer gehaltenen Strenge, die ihre eigenartig hier­
atische Kote durch den üiliüilchen Zusammenhang mit der dp^antini- 
schen Lunü erhielt. Die deutsche Plaüitz des Kvölkten Jahrhunderts 
lag noch ;u lehr im Banne der spätantitzen Grundkormen, datz üe selbü 
die schon ko lpeMlch mpüilche Bildersprache des „Salbe caput cruenta- 
tum" Bernhards don Glairdaux künülerilch unausgewertet lietz. Grü 
im Dreitzigjäyrigen Lriege hat Paul Gerhardt durch seine Überset­
zung: „O Haupt voll Blut und Wunden" diese Hpmne ?um Mgemein- 
deütz des deutschen Volkes erhoben.
Das vierzehnte Jahrhundert deryalk dem deutschen Wesen ?um Durch­
bruch. Deutsche Worte kamen bon denLanzeln, deutscheLirchenlieder 
wurden gelungen, allenthalben wurden die deutschen Palüons- und 
M^üeriwlpiele aulgelüyrt, in denen wir wohl die üärküe Muelle kür 
die neue dildnerikche Geüaltung lehen dürken. Im dreizehnten Jahr­
hundert war ;um Beilpiel die LruMxdarüellung kaü ausnahmslos 
dem by^antinilchen Schema des gepüegten, lanktkchwebenden Lörpers 
gekolgt. Nmlo mehr überrakcht der plötzliche Nmlchwung ins entgegen- 
getetzte Extrem, den bezeichnender Weile die romanilchen Länder ko 
krüy nicht mitmachten. Ihr aus der antikw^formenwelt gelpeiüer na­
tionaler Inüintzt mutzte geradezu die neue nordische Bildung ablehnm, 
wie die kchon leit 1330 in Deutlchland heimikche Pieta-Darüellung erü 
über hundert Jahre lpäter bon Italien übernommen wurde.
In Löln entüeyt um 1300 in den Lruziüxen don Sankt Seberin 
(Eakel 7Z bis 77), Sancta Maria im Lapitol, Sankt Georg;u Löln, 
der Pkarrkirche ?u Andernach (Eakel 78) und anderen mehr eine keü 
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umrissene Gruppe don KreuzigungSdarLellungen, die alles weit hin­
ter üch lassen, was die chriüliche Kunü bis dahin zu diesem Thema 
zu lagen hatte. Im Volksmunde hietzen üe die „Nngarntzreuze". Gs 
lätzt üch vermuten, datz es Kreuze zur Erinnerung an die Peü ws- 
ren, die don Güen zu kommen pssegte. Man datierte üe allgemein um 
l4vo, bis Natygens-Köln üderzmgmd nachwies, datz das im Jah­
re l3O4 in Sancta Maria im Kapital tzonsetzrierte Arm? mit dem 
jetzt noch an Ort und Stelle Letzenden Nngarnkreu? identisch sei. Ällo 
wären, womit man üch auch dei eingehender LiMilcher Betrachtung 
einderüandm erklärm Sann, die Nngarnkrmze im erüenViertel des 
vierzehnten Jahrhunderts am Nhein, jedenfalls in Löln mtüsnden. 
Ihre neuen Nealismm ünd wörtliche Ab schritt mpüisch er Predigten und 
Krmzesklagm. Nberralchmder iL die technische Leiüung. Der dmische 
Meiüer der Euntt, der aus der Tradition des romanischm Kruzifixes 
kam, schreckt in nichts vor der Schilderung des Graumhattm zurück. 
Ln Stelle des normalm Baltzmkrmzes tritt das Gabelkreu? aus rohm 
Äüm. Gs iü der „Ärbor ditae", aus Adams Grad erwachsen, der Baum 
des neuen Lebens. SeineFrucht, Leid und BlutTyriÜLbekreit dieMen- 
schmvon der Schuld, Ln die üe durch dm Genutz derFrüchte vom Bau­
me der Erkenntnis Üch verürickten. Än dielen Baum iü der Körper ge­
nagelt und dann keiner Schwere überlassen. In allen Knochen, Bändern 
und Gelenken ächzend iü er vornüber gelackt, datz die Knie lpit? nach 
vorn Lehm wie Winkel aus Eilen. Die zerdehnten Muskeln ünd zum äu- 
tzerüen gelpannt. In grauügm Wunden hat die Laü des Körpers die 
Hände und Fütze über dm Kägeln aukreitzm lassen- klumpig geronne­
nes Blut rinnt an den Armen und über die Netzen. Auch aus der Seitm- 
wunde hängt eine Blutstraube. Gin kurchtdarer Krampk lchüttelt dm 
ganzm Körper, datz das Bruübein wie ein Keil aus dem geblähten Bip- 
pmtzorb in die zurückgepretzte Bauchgrube hineinrsgt. Aller Schmer­
zen letzte tödliche Spannung bereinigt Üch aber im Antlitz. In erschüt­
ternden Furchen hat üch die Mual wie ein Pssug durch die weichen 
Wangen, die Stirne, ja über die Kale hindurch gewühlt. Die Kieler 
lchlottern, das Äuge hängt in lchiekem Winkel in keiner Grube. Die Dor­
nenkrone iü noch nicht, wie bei Grünewald, als wüües Keü auk dm 
Koxk geüülpt, sondern in einem doppeltgedrehten Strick gewaltsam um 
den Kops getreidelt, datz die yineingeüochtmm Bornen üch tiek in die
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Lopkhaut einprellen müüm. Da?u LÜ der Lärper über und über bon 
Nuten ?erketzt- deren Stacheln noch in der Haut Lecken. Wer einmal 
diele Lreu?e sah- dem kommen alle späteren - bis auk die des einen 
Grünewald - wie eitel Schönrederei bor. Wir ahnen- welche Gewalt 
bon dw Predigern ausging- die in ihren nackten Hallenkirchen und auk 
den Gallen das Volk um üch kcharten und zum erüen Mal in dem da­
mals noch nicht abgekchMenen Deutkch den?u tiekü aukgewüylten Zu­
hörern das Leiden und Sterben des Heilands Lug um Lug klarlegten- 
bis jeder die Mualm des unlchuldig Geopkerten am eigenen Leibe emp- 
kand und;u reuevoller Nmkehr üch entschloß. Man dark nicht dergeüen- 
wie arm das literarikche Leben der Leit kelbü kür den Wohlhabenden 
w ar. Leitungen gab es nicht- Bücher-ungemein koüdares- handgekchrie- 
benes Gut der Bibliotyetzw-Landen nur kür den Gelehrten ;ur Ver- 
kügung- kelbL die Bibel war- koweit man üe überhaupt ins Deutsche 
übersetzt hatte- nur wenigen zugänglich. So blieb das Wort- das bis 
dahin auch hinter dem Latein der Lärche geschlummert hatte.
So wurde im dier?ehntenIahrhundert das dmtlcheVürgertumüch seiner 
Sprache bewußt. Die bildmdeLunL- die bisyerVerkünderin theologi- 
kcher Macht und Moralkorderung oder nur architektonischer Schmuck 
gewesen war- übernahm einen großen Teil seiner Seelsorge. In Male­
rei und Plaüitz. Sehr bald werden wir hören- wie üe ?um Nheinlän- 
der im üngenden Nyeinilch- ?um Schwaden im gemächlichen Schwä­
bisch- ?um Bapern im aukgeregt gutturalen Baprilch, ?umFranken im 
leicht erregtmFränkikch- ?um Sied erd eutkch en im grätigen Platt- ja ?um 
Thüringer und Sachsen im gemütlich philiüröken Sächükch spricht.
Breit überüutet diese Volkskunü gan? Deutschland bis nach Niga hin- 
auk. Luch heute iü es unmöglich- all ihren Bächen und Ninnkalen nach- 
;ugehen. Jeder Tag legt neue Ädern bloß. So vermochte Swar;mstzi 
innerhalb wmiger Jahre eine Gruppe von mehreren hundert bis dahin 
völlig unbeachteten Älabaüerarbeiten MammenMüellm (I. Städel- 
jahrbuch- Mankkurt am Main- W2y- kür die man noch nicht einmal 
die Landkchakt ihrer Gntüeyung keülegm tzann. Meles blieb erhalten. 
Weit mehr haben don diesem unendlich reichen Schaüm die Jahr­
hunderte ?erüört: Bilderüürme der Nekormation- Dreißigjähriger 
Lrieg- barocke Luü an Kmgeüaltung- klaMiLttch genährter Mnder- 
üand des nmn;eyntenJahrhunderts-trotzdem ünd noch Hundertedon
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Werben zu erkortchm, in denen üch allerdings lehr diel Mittelgut breit­
macht. Gixkelhöhm werden häuüger als in jeder anderen Lunüexoche 
erreicht-ausgmommm Wohl nur die griechitche. - Wie in jedem grie­
chischen Haute üch bemalte Gekätze (Lannm, Weinmitchkrüge, Lei­
che- Kchüüeln) tandm, tah man jetzt in jeder Lirche und Lax eile bis 
zum entlegenüen Dort Altäre- Olberge, Grabd mtzmäler, Muttergottes- 
und Vesperbilder, Lrmzwege,LruzLÜxe. Auch an und in dm Häusern, 
an den Wegen, auk den Plätzm und Lirchyöken begegnete man ihnen 
in allen deutschen Landen. Mit schmerzlicher Erschütterung lieü man 
die trockenen Katze des Mmer Eyroniüm Kebaüian Mkcher, eines 
Kchuüers, über den Bildersturm: „Den l9 ten tag des brachmonats, da 
schlug man danieder alle getzen und altar. In derpkarrtzirchm...wo 
haMm oder altar waren, des üch niemand annam, des zerschellet man 
und gab mans armen lebten zu ainem brennyolz. Das tat man hernach 
auch in allen Kirchen. Das geschah im l53ltm jähr."
Wie in Nlm gings beinahe überall im Lande herum, am schlimmüen 
in dm Gemeinden, die die rekormierte Lehre annahmen. KLe duldete in 
ihren Beträten keinerlei Bildwerk, nicht einmal das Lruziüx. Ko ünd 
besonders Holland und diele Lantone der Kchweiz kaü um ihre sämt­
lichen mittelalterlichen Bildwerke gekommen.
D asI ayr l53l- das Jahr des Bekormationskeües-d ed eutet kür D mtsch- 
land das tragische Ende dieter religiotmL^oiKskunÜ. Kie war teit dem 
dierzehntm Jahrhundert, ohne, wie die adlige üder die Grenzen zu 
tchauen, allein ihre Wege gegangen. Ihre Meiüer waren die Bildhauer, 
Bildschnitzer (norddmtsch: beldentnider) und Maler in dm Ktädtm 
rings im Lande herum. Bei dem großen Vedark an Plaüik warm okt 
in gan? kleinen Orten bis unter tautend Einwohnern, in dmm man 
heute kaum eine Neproduktion nach einem Lunüwerk auktreibm 
kann, gleich mehrere Meiüer tätig. In dm größeren und großen Ktäd- 
tm (keine hatte über techzigtautend Einwohner, telbü das gewaltige 
Löln nicht) bildeten üe gewöhnlich eine an Löpken und Ansehen üatt- 
liche Lunkt, zu der nebm dm MeiüertöhnmFremde nur durch Heirat 
einer Meiüerswitwe ausnahmsweite Zutritt gewannm. Ko war eine 
meiü getundeLotzaltradition geüchert,die üch mertzwürdigerweite-trotz 
der unumgänglichen Wandertchakt der Geyilkm-zwei Jahrhunderte 
lang erhielt, jedoch dm Wellen der nationalm Getamtkormung yinge- 
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geben blieb. Allerdings bespülten üe ott erü wtlegwere Orte- wenn üe 
Lm Gntüehungszwtrum lchon durch andere abgelöü "waren.
Kebw dw Nngarnbreuzen dark das Vesperbild als eigwüe deutsche 
Schöpkung angelprochw werden- das man üch mtt dem diel späteren 
italiwilchw Worte Pieta zunennw gehöhnt hat. Man kennt die Grup­
pe auch unter dem Kamen des „Grbarmdedildes" GS iü Abwd-Vesper; 
gütige Hände haben dw Leichnam Syriüi bom Lreu? genommen und 
yabw ihn der Mutter zum letzten Male in den Schotz gelegt. Kirgends 
iü diele Szwe auch nur mit einem Worte Ln den Evangelien angedeutet. 
Gs "warm die deutschen Dichter- die lchon im dreizehnten Jahrhundert 
an mehrerw Grtm Deutlchlands zugleich dieles Motivzuerü erlchau- 
tw und uns in erschütternden Kerlen dw Gram der Mutter maltw. 
So in einer Lonüanzer Mariwklage des dreizehnten Iayryunderts- 
der man zahlreiche ähnlich tieke zur Kette üellw könnte:

Ir kirrt lac vor ir ougw val- 
es lac wunt- tot unde dlint. 
doch tzuüe ll ir tote? tzirrt- 
ü tzuüe in minniclLchw 
unt zarte im lüezeclichw- 
ün ougw- wangw unt dw murrt 
unt Luü ü me dw tulend üunt- 
ütw- yende unt düeze 
di trute tt dil lüeze. 
ü lach in an unt aber an. 
ü nam ün Hände in ir hrnt- 
di waren ir dil wol ertzant- 
ü leit ü an ir Wrngw- 
Lr herze wart bedangen 
mtt jammer unt mtt dttertzeit.

Eines derbeliebteüwPalüonskpieledesvierzeyntenIayryundertB trug 
dw Viel: Unterer krouwenund Marien tzlage. Kebw der Schilderung 
der Schmerzen Marias nimmt darin die des Leidensganges ihres Hoh­
nes Saum geringeren Kaum ein. Wir Verfölgen Jelus auk keinem Pal- 
üonsw ege dom Äb wdmayl zum Olgartw- w ohnw leinem G eb etskampke 
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bet, lehen ihn als Gcce-Homo vor der Menge, erleben, wie er das Lrw? 
nach Golgatha yinauklchleppt, wie er Lürzt und abermal Kürzt, wie er 
dieFrauw tröüet, kein qualvolles Antlitz imSchweitztuch derVeronitza 
abtrocknet, müüw mit anlehw, Wie er unter tankend schmerzen, um- 
gebw donHohn und Liede Lirbt, legen ihn mit Ln den Schoß der Mutter, 
Heiken ihn ins Grad lwbw und begegnen ihmwieder,wie er als „Schmer- 
zensmann^, noch mit Dornen gekrönt, keine Wundmale uns vorn, eiL. 
Von dielen zünktigw Arbeiten iü die der GradmalBKünÜler abzutrw- 
nw. Wie wanderten dem Bedarke nach. Kur ko iü es zu erklären, datz 
man häutig in ganz entlegenen Orten Grabdenkmäler von hohem Bange 
ündet, die unmöglich aus der lokalen DorkplaLitz Lammen tzönnw. Gs 
gab auch eine Dorkplaüik, die neben der Lsdtilchw-zeitlich wie die 
Dorktrachten meiü hinter iyr-yerging, ohne im letzten kelbLkchöpkerikch 
zu kein. Ale küyrte überwiegend nur bekannte Epxw meiü in kehr der­

ber Art weiter, wobei ihre primitiven Werkzeuge zu ihrer ebenko pri­
mitiven Geiüigtzeit in einem gewisswVerhälmis Landen. Manchmal ge­
langen ihr Werke, denen man-mit modernen Äugen gekehen-eine de- 
kondere Tieke zuzulprechen gweigt iL. Doch koltte man üch Huten, diele 
^ukallswirkungw dem dewutzten Willen des Dorkkchnitzers zugute zu 
rechnen. Mele vieler Lrdeitw Lammen, wie derFaltwlchnitt beweis, 
erü aus der Barockzeit, ja noch aus dem neunzehnten Jahrhundert. 
Der Gntüehungsanlatz war gewöhnlich das Achadhaktwerden eines 
verehrten alten Stückes, gar eines Gnadwbildes. Der Dorkkchnitzler- 
in den Llpenländern die logenannten Herrgottslchnitzer-erketzte es, 
lo gut er'S vermochte. ÄlB Belege vergangener Stücke ünd diele kreiw 
Mopien gewitz nicht ohne Wert.
Die Arbeit der Lädtilchen zünktigen MeiLer blieb nicht auslchlietzlich 
kür die Lirche beüimmt. Die bürgerliche Frömmigkeit war, ko weit es 
üch nicht um MünLerdauten handelte, mit denen gleichkam die Gyre 
der Stadt verknupkt war, kchon im vierzehnten Jahrhundert wenig 
mehr gewaltigen Bauaukgaben gweigt. Nmlo kreudiger war man zu 
Gpkern bereit, wenn es um die Verherrlichung der eigwen Familie 
ging. Die bürgerlicheFamilie-die Sippe-würde im künkzeyntw Jahr­
hundert geradezu der kchöpkerilche Schatz kür die weitere geiüige Ent­
wicklung. So lehr man darin eine Verengerung des Blickkeldes beklagen 
mag, lo wenig wird man den Euwachs neuer, lpeziülch dwtkcher Lrakt
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kür die Formung der alten chriülichw Themen überleym. Gs iü ge­
radezu erüaunlich, mit welcher Kpürkrakt der neue Geilt aus dem ganz 
anders gerichteten orientslikchen Leben der Bibel neueVorwürke kür 
dieGeÜaltung dwtlch-bürgerlicher Darstellung zu gewinnen vermochte. 
Unbedenklich griü man such Arenen aus den Apokryphen auk, wenn 
üe irgend einen liebenswürdigen Eug, etwa kür die Jugend Marias 
und Jelu, beizuümern hatten. Tbwlo wurden die diüonären Achilde- 
rungenderÄpotzalpple gernbehandelt,ja reinlegwdärewiedieKagedon 
dem Achweitztuch der heiligen Veronika kanden kreudige Beachtung.
Keben liebenswerten, gern kogar ins sentimentale verzogenen Themen 
hat der bürgerliche Geiü-im Gegwlat? zum adligen-üets eine belon- 
dereVorliebe kür grauüge und graukame Azenen gehabt, ohne die auch 
heute kein Generalanzeiger auskommen zu können glaubt. Hinrich­
tungen in allen Arten und Klarierungen wurden immer grauenhakter 
geüaltet-kelbü vor Kzww wie der Kchindung des Bartholomaus und 
der Marter der Lehntaulmd-der Darüellung unzähliger auk Dornen 
gelpietzter oder tonüwie scheußlich verüümmelter Leiber-schreckte man 
nicht zurück. Für all dieke neu begehrten Kzenen mußten neueFor- 
men gekunden werden, da der Kchatz der Antike vertagte. Die deutkchen 
Lünüler des vierzehnten Jahrhunderts haben üe gekunden und damit 
die deutsche Munü telbüändig neben die der Antike geüellt-eineLei- 
üung, die der rusülchm vertagt blieb.
Mehren wir noch einmal zum Vetperbilde zurück: Meiüens hält die 
Mutter dw Leichnam des Kahnes wagerecht über Lyrw Lniw und 
bewahrt ihn mit ihrer einm Hand, die unter dem Nopke des Kohnes 
liegt, vor dem ^ulammenünken und Heradruttchen, währmd die Linke 
eine Hand des Kohnes laßt oder liebtzoü. Der Blick ruht entweder in 
unendlicher Zärtlichkeit auk dem Antlitz Thriüi oder iü in tränenloter 
Eual ins Weite gerichtet (Takel so und ros). Seben vielem häuügm 
Tppus kommt eine andere, wohl allein dem mittelrheinitchen Lreite 
zuzutprechmde, um l4OO zu datierwde Gruppierung vor. Die Mutter 
hat den Koyn wie ein Nind-der Leichnam iü auch tattächlich nicht 
größer gebildet-aus dem Bad genommm und in ihren Kchotz geletzt 
und lchlägt ihn in ihren Mantel ein (Takel 72). Die am beüen kom­
ponierte Gruppe dieler Art beündet üch im Liebieghaus zu Frankkurt 
am Main (Takel S5). Die Abbildung vermag wohl in einem Proül die
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nachtwandlerikch üchere Lmimkührung der Geüaltungzu vermitteln- 
unterlchlägt aber den Zauber der Bemalung. Are zeigt uns grade an 
diekem Stücke- wie wichtig der Maler neben dem Bildhauer war. Die 
Mutter ützt auf grünem Fels- aus dem bleiche Schädel üarren- hell- 
golden Netzt Gewand und Mantel in weichemFall über ihren mädchen­
haften Körper- dessen zarte Formen üch leite unter dem Meide heben. 
Wie der zweite Arm einer Tange kreuzt dielen goldenen Bach der eckig 
zerrissene Leichnam Ghriüi. Senkrecht hangt der rechte Ärm wie ein 
üarres Pendel herab- fahlgelb iü die Farbe des Körpers- auk dessen 
zerrissenen Händen undFützen Krapprote Blutroten blühen, während 
eine gleichrote Traube aus der Seitenwunde hängt, vergleiche auch 
Takel ss.) Gewaltiger noch als diekes bis zum letzten mit hoher tzünü- 
leritcher Weisheit geformte Werk- mutet das^elperbild bon Nnna an- 
das jetzt im WeükälitchmLandesmuteum inMünÜer sufbewahrt wird 
(Takel 87). Wiederum ützt Maria auk dem Schädelberge. Der Leich­
nam war zu lchwer- er lehnt neben ihrem hochgeüellten linken Knie- 
während die Mutter mit beiden Armen den Körper zu üch empor zieyt- 
datz üe tein bon Qualen zerwühltes Antlitz tchauen kann. Auch in die- 
tem wohlerhaltenen Werke ertchüttert neben der plaüitchen Leiüung 
der farbige Gegmtzlang des rautchenden Goldgewand es und des dlut- 
überrietelten Glkenbeinkörpers. Aus unendlichen Weiten leuchten die 
Goldelkenbeindilder des Phidias herüber—
Dem L^etperdilde dark man eine zweite Gruppe als gleichwertig gegen- 
überüellm: die Gruppe Ghriüi und IohannesÜ^akel7y.DiekeDar- 
üellung iü-toweitwir yeuteteyen- auk Südweüdmttchland betchräntzt 
geblieben. Sie war antcheinend eine Schöpkung der Dominikanitchen 
Mystik- da üe nur in Dominikanerinnen-Möüern zu ünden iü. --Giner 
aber der Jünger lag zu Titche an der Bruü Jetu- der den Ietus liebte." 
Diete eine Stelle der Bibel im Joyannesebangelium genügte dem deut- 
tchen Künüler-er war wohl zuerü ein Dichter-um daraus einen ähn­
lichen Gegenklang herauszuhören wie aus der Begegnung Marias und 
Glikadeths. Die letzte Sacht des Heilandes: Gr- der niemals grotze 
Worte gebrauchte- hat mit Lewutzter Feierlichkeit keinen Leib und kein 
Blut der kündigen Welt geweihü-DerVerräter iü in die Sacht hinaus- 
gegangen. Iekus kpricht in letzter Gemeinkchakt zu leinen wenigen Ge­
treuen: „Gin neues Gebot gebe ich euch- datz ihr euch untereinander 
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liebet, wie ich euch Miedet habe, auk datz auch ihr einander lieb habet. 
Daraus werden alle erkennen, datz ihr meine Jünger keid, ko ihr Liebe 
zu einander habet." Johannes aber, derJüngüe, lag an der Bruü des 
Herrn- der einzige bon allen, der am nächüen Tage neben Maria die 
Kreuzesüunden mit ihm teilen kollte. Mutzte nicht kein Ohr mehr als 
die anderw gehört haben, mit der Liebe auch letzte Ollendarung aus 
Ieku Herz getrunken haben! Die Werke der deutschen Mpüik wollen 
lange angekchaut werden. Denn üe waren kür die „Achauung"-das 
Lieblingswort der Mpüik - deüimmt. Dann ollenbart üch auch uns 
heute noch die tieke Kratt dieker Gruppe. Wie rinnt durch die Hände 
der Atrom des Blutes bon dem Atartzen zu dem Achwachen, wie pro- 
xhetikch blickt das Äuge des Herrn in die letzte Weite, wie kchlingen 
üch dieMlten zu einem Lukammentzlang innigüens VerüeyenSl-Wir 
müllen es ebenko wie bei dem Velperdild aukgeben, mit Worten die 
heilige Atille zu üören. Wann endlich wird unter Volk wieder koweit 
kein, dieken Khpthmus der Aeele zu empündw!
Eher vielleicht bor den Glberggruppen! Iekus iü mit den Jüngern 
in die nächtliche Atille des Gartens Getykemane gewandert.-Achon 
diekes Wort klang unteren Mtborderen wie linde Kachtlukt. Kur drei 
Jünger behielt er tchlietzlich bei üch: Petrus, Jacodus und Johannes 
(Tatet 70 und U2), den Greis, den Mann, den Jüngling. „Ihre Äugen 
waren voll AchlakB." Wie tiek müllen untere Vater d as angügetchüttelte 
Wort Jetu emxkundm haben, datz üe immer und immer wieder diete 
Azene zu dielen tautwd Malen bildeten: „Könnt ihr nicht eine Atunde 
mit mir wachw? Der GeiL iü willig, aber dasF^eitch iü tchwach!" Mnd 
er ging wied erum hinw eg und b etete ab ermals: „MeinVater, iü es mö g- 
lich, to gehe dieter Kelch an mir borüder. Äder nicht mein Wille, tondern 
dein Wille getchehe!" Die Jünger aber tchlaken. Ihren Achlak willen die 
Meiüer der Apätgotitz bertchieden zu charatzteriüeren. Petrus unruhig 
im Haldtchlak des Älters, Jacobus im keüen Achlak des Arbeiters und 
Johannes tiek bertuntzen,wienur Kinder tchlaken (TakeN34).
Jetus iü gekangen genommen, bor Kaiphas und borPilatus getchleppt 
und üeht nun bon der gemeinen Aoldateska als König der Juden wie 
eine Vogettch euch e herausgeputzt, in rotem Aoldatwmantel, mit dem 
Noyrüad in den Händen, don Dornen gekrönt, übernächtig, zerlchla- 
gen, betpien bor der rohen, gaüenden Mmge. Dem Munde des Pilatus 
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entringt üch das einige armselige Wort: „Acht, welch ein Mentch!" 
AVer wieder gellt ihm das „Kreuzige!" entgegen. Atehend oder auk einer 
Bank hockend üellte der deutsche Bildhauer dielen Fetus in Hunderten 
don wenig wechtelnden, nie gleichenL^iguren bor teinH7olb. Thriüi Ge- 
üalt iü ohne Geüalt noch Achöne-üe will nicht durch den Glanz herr­
licher Körperbildung rühren, to nahe auch dietes durch den Gegentst? 
kruchtdare Motiv hätte liegen können, üe will durch tiekere Erinnerun­
gen ertchüttern. Dieter Mentch wird don den gleichen Menschen zuTode 
gemartert, die er heilte und erweckte, die er bat, ihm ihre Kindlein zu 
bringen, datz er üe herzte und tzutzte.
Fetus mutz telbü tein Kreuz zum Nichtplatz tchleppen, während togar 
die beiden Achächer undetchwert bor ihm hergehen dürken. Wiederum 
löü der mittelalterliche Meiüer nur dietes eine Motiv aus der ganzen 
wirren Azene des GolgathagangeS heraus. Wie Fetus, der tchmale, gei- 
üige Mentch unter dem rieügen Balkmtzreu? einherkeucht oder bereits 
derOynmachtnahezlltammMbricht.TyriüiKreuzragtgegendenÄbend- 
yimmel. Es wird im tpäten Mittelalter das Lndachtsdild tchlechthin: am 
Altare, auk denFriedyöken, an den Wegen und Atratzen, in jeder Atude, 
meiüens-wie noch heute inNutzland-in der Mtche dem Eingang ge- 
genuber. Eunächü Lehm, wie teit alters, Maria und Johannes allein 
darunter. Bald erweitert üch die Gruppe durch Maria Magdalena, die 
als „Auchende Aeele" am Kreuzüamm kniet und ihn okt umklammert 
hält, dann durch die beiden anderen Marien, die die ohnmächtig zukam- 
menbrechende Mutter aukksngend üützen (Takel so, ss, so). Der gute 
Hauptmann tritt hinzu, der Fetus als Gottes Aohn erkennt, dazu Ate- 
katon mit dem Achwammüabe und Longinus, der Ehriüus die Aeite 
mit der heiligen Lanze durchbohrte. Gerade ihm hat man am Nhein eine 
betonders tieke Deutung gegeben. Keiner will Fetus in dieAeite Üechen. 
Da ündet man einen Landüreicher, der den blinden Longinus heran- 
küyrt und die Lanze in dessen Händen zum Atiche in Ehriüi Aeite lenkt. 
Einige Tropten des heiligen Blutes tpritzen in die Lugen des Blinden 
und machen ihn teyend. Die letzte Liebestat des tchon geüorbenen Hei­
landes! Klingt nicht in dieter wundervollen Azene, die, toweit wir wit- 
ten, üch nirgends auk romanitchem Bodw wiederündet, noch die germa- 
nikche Aage vom blinden Hödur nach, dem Loki die Miüellanze zum 
Wurke auk Baldur in die Hand legte!
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Mus wird ins Grab gelegt. Man nahm ihn aus dem Schatze der Mut­
ter und Lmtzt ihn - langgeüreckt, die Hände über dem Leib zuLammw- 
gelegt-auk einem Leintuch in dw rechteckigw Sarkophag. Das heilige 
Grab iü nicht wie in derBarockzeit durch eine Steingrotte naturaliüilch 
dsrgeüellt, Landern durch eine gotiLche KiLchwartzatur verünndildlicht. 
Luch vergißt man langlam bei JoLek bon Lrimathia und Kitzodemus, die, 
an der SchmalLeite Sehend, dw Leichnam auk dem Bahrtuch yeradlaL- 
Lw Lollw, das eigentliche Motiv, Ländern läßt dw heiligen Leib wie eine 
GrabmaMgur oberhalb der-doch oüww-Tumba liegw, behält aber 
auch diedeidw Männer als Gckpkoüw derLomp olition d ei. D er WunLch, 
der Allen Szene möglichü alle Ltztion zu nehmm, mochte vorwalten. So 
Konnte man dw Schmer; der drei Marien eindringlicher zeigen. Sie Le­
hm hinter demSartzophag. MariaMagdalwa im Schmuck langer Haa­
re, Maria Salame mit der Dornenkrone in dw Händw und die Mut­
ter Maria, gewöhnlich von Johannes gehalten. LmFreiburger heiligen 
Grab im Münüer hat man dieLe Szene mit der des Güermorgws ver­
quickt. Die drei Frauen ünd zum Grade gekommw und Linden die bei­
den Gngel, die iynw die Lukerüehung LhriA mitteilw. Das hindert 
dm Bildhauer nicht, dw Leichnam Lhriüi Lelbü noch im Grabe zu laL- 
Len. Die gotiLche Lsorüellungskrakt oüwdart üch auch in dieLer kleinen 
GpLLode. Wie man in dw M^üeriwLxielw keinerlei Nnbeyagw emp- 
ksnd, wmn üch zeitlich und örtlich getrmnte Szenen dicht beieinander 
adtpieltm, todatz okt eine in die andere hineingeriet, Lo wünLchte man 
auch in der darüellwdw Lunü möglichüe VoMändigtzeit in der zum 
Thema geh örendmÄtztionund ihres Pertonales. DerSchauendewarde- 
kähigt,üch Lelbü das herauszuLuchw,was ihm im Lugwblicke zutagte.
Man wird dieLe Forderung nach Mollüändigtzeit auch in den Kebendin- 
gm leicht untzünülerilch ündm. Diele Werke waren nicht-wie die koü- 
darm Geräte der Leit - gelchaüm, um dem reichen Manne Freude zu 
bereiten. Sie wollten bekonders dw einkachw Mann erLchüttern. Da- 
kür erkchiw jedes Mittel recht. So ündetman beLonders in Sachkw zahl­
reiche Lruziüxe, meiü aus der erüen Hälkte des künkzehnten Jahrhun­
derts, mit einer Perücke aus natürlichem MwLchenhaar. Sie trägt be­
reits der Lyriüus einer noch krüher zu datierenden Pieta in der Pkarr- 
kirche zuSchottm in Hellen. DielePanoptikumswirkung geht gegw un­
ter Geküyl. Sie wird manchw davor bewahren, dor dielm weLwtlichw 
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Werken der deutschen Lunü in Schönrednerei zu v erkalten. Das Pri­
märe blieb dieken Bildnern die Darlegung des religiöken ThemaB- 
was auch die häutige Darüellung des Schmerzensmannes beweiü. Sie 
iü allein aus der religiöken, nicht aus der künülerilchen Anschauung 
geboren. Thriüus der „Gekreuzigte", „Uerüotzme", „Uerkchlagme", 
„Lerscheitete", „Gequälte", „AusgelogMe",-die mittelalterliche My- 
LLK iü unersättlich in immer neuen Beiworten-iü gleichsam nochmals 
bom Lreuz herabgeüiegen und tritt bor dm Menschen hin in all keinem 
Jammer- überürömt bon Blut, von Geitzethieden zerrissen-weiü ihnm 
die bon den Sägeln zerketzten Hände, die durchbohrte Bruü und spricht 
die Worte: Das tat ich kür dich, was tsteü du kür mich?
Trotzdem iü diele Leit keineswegs arm an heiterer Darüellung. Durch 
ihren Gegentzlang erkcheint die traurige umko lchmerzdoller. Wie ott 
Landen auk zwei Altären dicht beieinander das Pietabild und das der 
Gottesmutter. Verronnen und berkunken in ihr Glück hält Maria ihr 
Lnäblein im Arm oder reicht ihm die Bruü. In diesem Bilde Letzt die 
Gottesmutter heute noch jedem Deutschen bor der Seele- trotz der Be­
wunderung- die gerade er der Madonna der italienischen Nenaissance 
entgegenbrachte. Grü die deutsche Lunü um die Wende des vierzehnten 
Jahrhunderts lchuk diele Form (vergleiche Takel 97- 98, roo, 101). 
Lailer Ludwig der Bayer Lirbt um 1347 noch mit dem Worte: Süeze 
Lunigin- untere krouwe- bis bei meiner Scheidung! (Sei zugegen bei 
meinem Äblcheideni) Seine Leit lay noch in Maria bor allem die Lö- 
nigin des Himmels. Ihr Bild lchaute lchon in Byzanz alS--Sikopoia"- 
die Siegbringerin - über die auk das Antlitz niedergeworkene Menge in 
unnahbarer Hoheit hinweg. Streng krontal thront die Mutter. Ihr 
Leib iü wiederum der Thron des üarr geradeaus blickenden Jeluskna- 
ben- der mehr einem berzwergten Manne als einem Linde ähnelt. Von 
dielem Bilde erwartete man- datz es die Ungläubigen lchrecken müsse. 
Darum begleitete es den Lailer ins Feld. Milder war bereits Maria 
hodegetria, die Schirmyerrin der Wege und Fremdlinge. Sicht mehr 
sitzt das Lind krontal bor der Mutter, londern seitlich auk ihrem einen 
Lnie und blickt legnend auk die Gläubigen herab. Dielen Typus hält 
das auk Takel 20 adgebildete Werk des Bayrischen SationalmuleumB 
keü- das bereits dem dreizehnten Jahrhundert angehört. Maria LL zur 
lieblich lächelnden mädchenhakten Mutter geworden. Ihr belonderer
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Netz liegt in adliger Zurückhaltung. Der Lnsbe iü noch wenig kindlich 
und bewahrt das byzantinische Schema.
Ln sielem adligen Typus hielt das ganze dreizehnte und auch das vier­
zehnte Jahrhundert bis zur zweiten Walkte keü. Frankreich gab ihm in 
dieser Leit einen manchmal reichlich manierierten Lug yöükcher Ele- 
ganz, der üch auk dem Wege des Imports bon Elfenbein- und Silber- 
LawettM nach Deutschland berxklanzte und besonders im Kheinlande 
Äntzlang und Kachaymung kand. Ganz allgemein verdrängte jedoch in 
Deutschland um 1400 die Innigkeit der echten Mutter die lützlächelnde 
Aekerviertheit der Dame. Lwangsläuüg mußte mit der kortschreitenden 
Verbürgerlichung Maria auch immer bürgerlichere Lüge anneymen- 
der um rsoo lelbü eine gewisse Wausdackwyeit nicht kerne iü (Ta­
ke! 121). Koch tiekerer Laub er umüietzt in der deutschen Kunü Maria 
in der Szme der Verkündigung.
Ihre edelüe Verkörperung ünden wir in einer Statue der Maria aus 
Negensdurg (Take! 61 und 62)- die jetzt im Dayritchen Kationalmuse- 
um in München in einer romanischen Chornische lehr glücklich aukge- 
üellt wurde. Dieses Werk- aus Holz- überlebensgroß- vereinigt alle 
Vorzüge der adligen Körperlichkeit des dreizehnten und der seelischen 
Äusdruckskrakt des vierzehnten Jahrhunderts. DerNünüler begnügte 
üch nicht mit dem landläuügen Kebeneinander des Engels und der 
Jungfrau- das die spätere Kunü durch das betonte Moment der Über­
raschung genrehakt austpinnt, er wagte üch an die Darüellung des Mn- 
lagbarw-das Wunder der überirdischen Leugung. Eine Parallele aus 
der antiken Lunü drängt üch uns auk: die Szene der Geburt der Aphro­
dite am Marmorthrone der Sammlung Ludovitt. Luch in ihm das Ge­
heimnis des Werdens! Im griechischen sehnender Äukbltck zum Licht- 
Emporüeigen göttlich-menschlichen Leides- im deutschen geschlossene Li­
der- Versenkung- Schauung... Kur die Hände össnen mit königlicher 
Demut den Mantel- daß das Wesenlose in diesem Leibe Wesen empkan- 
ge. Ängeüchts dieserLugen-dieser Wände glaubt man an himmlitche Gmp- 
kängnis- begreikt- warum das hohe Mittelalter üch nicht mit der natür­
lichen Leugung Cyriüi degnügenw ollteund nicht begnügen konnte. Kur 
was im Geiüe gezeugt iü-iüunverweslich. So vermißt man auch nicht bei 
diesem Werke den Engel der Verkündigung, ja- wir glauben annehmen 
zu dürkm- datz der Lünüler üch mit der Statue der Maria begnügte.
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Die deutsche Lunü vermochte trotz ihrer Fruchtbarkeit nicht häuög 
Werke lolchm Banges yervorzubringen. Dennoch hat üch unter den er­
haltenen Mücken noch manches andere bon verwandter Meiüerschakt 
erhalten. Ko eine Maria der^ertzündigung aus Kteiermark (Takel 94 
bis 96), die üch jetzt in Wiesbadener Privatbeütz beündet. Leider ge­
trennt bon dem entzückenden Engel, dm man jetzt in der öüerreichitchen 
Ktaatsgalerie in Wien sukkuchen muß. Die Figur iü ausNalküein ge­
arbeitet, bon etwa halber Lebensgröße. Gs mag ermähnt kein, datz 
man das Ktück bei keinem Äuktauchen im Handel bielkach als kalkch be­
zeichnete. Gs kei kür die Leit um 1400 zu kütz. Diete Ginüellung iü ein 
Beweis dakür, wie unerkayren kelbü die Äugen der Nenner noch bor 
"wenigen Jahren gegenüber kolch echten Manikeüationen der deutlchen 
Keelenm^üik "waren. Dieke Maria iü eines der edelüen Werke süddeut- 
kchen Geiües, kchon überkonnt bon italiwikcher Grazie. Dennoch hätte 
keiner der zeitgenökükchen italienischen Plaüiker to holdselige Kütze 
darzuüellen vermocht. Kie iü in Wahrheit „durchdrungen von einem 
Allen, sützen Getön der Keele", wie es Kulo kür die Gottesmutter ver­
langte. Wohl hat die Kteiermärtzerin nicht mehr die Tieke der Begens- 
Lurgerin; üe entüsnd nicht umtonü um hundert Jahre spater als jene. 
Das Heroische war dem Lieblichen gewichen, GichendorStche Nlänge 
an Ktelle Hölderlinscher Hpmnen beliebt. Trotzdem kann man schwan­
ken, welchem von den beiden Werken man höheren Bang zuweilen soll. 
Denn beide ertchöpken die Kumme des künülerilchen Vermögens ihrer 
Epoche. Wie üartz der Formwille der Leit auk Lieblichkeit geüellt iü, 
bezeugt auch die entzückende Gruppe der Geburt Marias im Laiser- 
Friedrich-Muleum in Berlin (Takel 92), die der oberrheinischen Nunü 
zugewiesen wird. Man hat üch in dm letzten Jahren daran gewöhnt, 
Werke dieser Leit, soweit üe von besonderer Kütze ünd, den rheinischen 
Bezirken zuzurechnen. Kur teilweise mit Becht! Gewitz hat man am 
Kyein, bor allem in der um Main? herum heimischen Tonplaüik eine 
stattliche Beihe örtlich keüzulegmder Arbeiten verwandter Art aukge- 
kunden. IhnmüeyM abernichtwenigeWertzeberwandtenGyaratzters, 
besonders in Küdlchwaden, Bauern, zum Beispiel dieLandBhuter Ton- 
plaüikm, ja in Korddeutschland gegenüber, denen man zwanglos ähn­
liche Ktücke aus Burgund, zum Beispiel das holdselige Beliek des Gin- 
zuges Marias in den Himmel über dem Kchlotzportal vonFerte-Milon, 
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an die Seite LeUen könnte. Gewitz Leht Burgund um 1400 üark unter 
niederrheinikchem Ginüutz-dmnoch iü diele Leit zu lehr übernatio­
naler Gmpündung yingegebm, als datz man ihre Werke bereits provin­
ziell zu londern vermöchte. Erü um 1450 beginnen Üch langsam die 
Dialektezu tcheidm.
Je mehr das Bürgertum an Baum gewinnt- deüo reicher wird die Lunü 
an Themen, wie Leder Bürger liebt. Der Bürger iü bon Grund auspoli- 
tikchm Abenteuern abgeneigt, so gern er in ritterlicher Büüung prunkt 
jman dmke an die grotesken Gebrüder Paumgarten auk Dürers gleich­
namigem Altar); er liebt den Erwerb, das Haus, die Familie. So treten 
auch zur yeiligmFamilie die Voreltern und V erw andten: Ioachim und 
Anna, die Eltern Marias, Elisabeth und Lachariss, die Eltern Johan­
nes des Tankers, Maria Salome mit ihrerFamilie und manche Heilige, 
ko die vierzehn Sothelker. Allerdings Heilige don anerkannter Diüink- 
tion. Eine besondere Vorliebe hatte das künkzehnte Jahrhundert kür 
die Großmutter Lhriüi. Man betrieb, bekonders in Deutkchlsnd, einen 
wahrenLult mit ihr, der als Schätzerin alleryäuslichmTugmdmder- 
ehrten heiligen Anna. In kamiliärem Überschwang entüand die Lünü- 
leritch wenig glückliche Gruppe der Anna telbdritt: Anna mit Maria und 
dem Jewsknabm auk beiden Ärmw oder beiden Lnien. Die Darüel- 
lung des religLötenThemas Legte auch hier über diekünüleritche Ginücht. 
So erweiterte üch die heilige Familie zur heiligm Sippe. Ihre Glieder 
werden bald so zahlreich, datz man nur durch Beischrikten die einzelnen 
von einander scheiden kann. Im deutschen Bürgerhsule spielte die Wo- 
chmüude keine geringe Bolle. Eeyn Linder waren in jedem Hauke die 
Begel, Lind erzählen bis zu künkzehn und darüber nicht aukkällig. So 
werden Darstellungen der Wochenüube der heiligen Anna und Elisa­
beth und der Geburt Jesu geradezu Lieblingsthemm des künkzehnten 
Jahrhunderts. Auch sonü nehmen die Schilderungendon Begebenheiten 
aus dem Leben Ehriüi-seiner Tauke, seiner Wunder und der übrigen 
Heiligm, besonders Johannes des Tankers, immer breiteren Baum 
ein. Manches Getchwätzige kann nicht ausbleiben. Obwohl die deutsche 
Lunü ziemlich sacht in dieses neue-rein dürgerliche-Fayrwaüer glei­
tet, sodatz mancher dm völlig geänderten Lurs kaum bemerkt, sei doch 
noch einmal der zurückgelegte Weg überschaut. Llar hob üch das drei- 
zehnte-ritterliche-Iayryundert bon dem kaiserlichen ab. Der Indivi­
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dualismus lchren gänzlich die Tzpik zu verdrängm. Die Meiüer don 
Saumburg, Lamderg und Sttatzburg Lehen auch in ihrem Körper- 
gefüyl ebenbürtig neben den deLen plaüilchen Leistungen der Antike, 
die in den klastischen Wertzm der tächütchm Spätbzzsnttnik greikbare 
Eeugm ihrer Nnvergetzlichtzeit hinterließ. Leide Epochen ünd verbun­
den durch den Glauben an menschliche Kratt und göttliche Majestät. 
Aie ünd beide innerlich jung. So mußte ihre Kunü auch irdisch stark 
sein und Körperkroyes Gestalten lieben, dem das Kranke, Sterbende, 
verwesende ein Greuel iü. Plötzlich der Umschlag ins entgegengesetzte 
Extrem! Sur das deutscheMLttelalter hat das kür griechische Menschen 
ganz undenkbare Vermögen, ampyibiwyakt aus einem Element ins 
andere hinüberzuwechseln. Nm die Wende zum vierzehnten Jahrhun­
dert räumt das ritterliche Lebensideal einem neuen den Plan, und zwar, 
wie wir am Äuttauchen der „Nngarntzreuze"und an der Geüaltung der 
Kölner Domchorüguren sahen, unvermutet schnell. Elemente des neuen 
Stiles ünden üch in italienischen Vorbildern. Die nme deutsche Welt 
hatte üch gewiß dieser muLkalitch schwingenden Formen nicht bedient. 
Wenn üe nicht in ihnen den Ausdruck ihres neuen Seelenlebens gesun­
den hätte. Was üe nicht in ihnen kand, die realistische Sprache unbe­
grenzten Leidens, schuk üe unbekümmert um irgend welche Vorbilder 
selbst hinzu. Das Primäre blieb, wie wir bereits betonten, auch tür 
die Deutschen des vierzehnten und des künkzehnten Jahrhunderts das 
Religiöse. Die Kunü mußte üch mit dem Amte des Dolmetschers be­
gnügen und hatte so Formen zu produzieren, die „entwicklungsge- 
mätz"- an konüiger künstlerischer Tradition gemessen-erü diel später 
hätten ins Leben treten dürfen. Der gotischen Entwicklung entspräche 
die an den Kirchen Schwabens, Sürnbergs, Regensburgs weiterge- 
kührteKathedralplaüik. Selbü ihreunter den Pariern vollzogene Rück­
kehr zu erneuter Saturbeobachtung hätte üch in dietem Rahmm als 
zeitgemäße Reaktion gegen den müdegewordenen Linearüil der fran­
zösischen Tradition einordnen lassen. Wie verträgt üch aber mit dieser 
bedächtigen Stildewegung die üch überstürzend e Realistik deBAndachts- 
bildes, etwa in dem Kopf der PLetä Nötigen (Takel 73), der man viele 
andere Stücke zur Seite letzen könnte! Die Ursache für diesen Stil- 
sprung lag nicht in einer aus der künstlerischen Entwicklung bedingten 
Realistik-wie etwa später bei Hals und Remdrandt-sondern in der 
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mitWucht üderDmtkchlsnd hereinbrechmdmWogemMkcherLeidms- 
derklärung. Das Nrchriümtum-der Grient-Yatte wieder Gewalt und 
zwar diesmal alle Schichten erkassmde Gewalt-üder die deutsche Aeele 
gewonnen. Was der krühchriülichen Kunü derlagt blieb- die üch der 
Fesseln der heidnischen Antike nicht zu entledigen vermochte- das ge­
lang jetzt der deutschen Plaüik. Nnd -war bis zur Vollendung- im 
Gegensatz zu der italienischen und kranzöükchw Kunü, die der neuen 
Seelmbewegung nur mit Kompromissen begegneten! Die deutschen 
Bildner-leidenschattlich dem Wunsche hingegeben- es den grotzmVoltzs- 
predigern in der Schilderung des Leidens und Sterb ms Thriüi gleich- 
zutun, haben damit eine Kunü geschaffen- die ganz neu und darum 
auch gan? grotz zu nennen iü. - Worin liegt aber die Einheit der mit­
telalterlichen Entwicklung? Sicht, wie in der Antike- in der Plaüik, 
sondern Ln der Architektur. Die Großtat des antiken Geiües bleibt die 
Bewältigung des nackten Körpers zur letzten Vollendung. Sie wird 
mit metaphysischer Konsequenz in einer dreihundertjäyrigen Entwick­
lung erreicht. Dem hat das Mittelalter keine Architektur zur Seite zu 
letzen, nicht keinePlaüik. Sicht der dorikche Tempel und die romanikche 
Basilika- oder der jonikche Peripteros und die gotikche Kathedrale ünd 
in Parallele zu üellen- sondern etwa der Jüngling don Tmea und der 
Dom bon Hildesheim- der Speerträger Polpklets und der Dom bon 
Speper- der Schaber Lpüpps und die Liedkrauenkirche in Trier- die 
Venus bon Milo und der Thor bon Sankt Loren?. In beiden Neihm 
iü Gleichheit: die Entwicklung bom Kubischen üder das Tektonische 
zum Malerischen. Der Speertrager bedingt als Hintergrund und Ge- 
häuke dm dorischen- der Schaber dm ionischen Tempel. Sur spreche 
man nicht don einer --Entwicklung" dom dorischen zum ionischen Tem­
pelball- genau ko wenig wie don einer „Entwicklung" don der Kaike- 
rtn Kunigunde im Dom zu Bamberg zur Maria im Kölner Dom.
Vielleicht bringt ein Hinweis auk dieVertchiedenheit der muükalikchen 
Entwicklung vermehrte Klarheit. Die Antike hat uns zwar wenig von 
ihrer muükalikchen Literatur hinterlassen. Dennoch kann man anney- 
mm- datz nach der Gestaltung ihrer Instrumente und dem Kyptymus 
ihrer in dm Dramm erhaltenen Ehöre es eine einkach lineare Melo­
dik gewekm kein mutz. Ihr mtkpricht auch die Linearität der griechi- 
kchm Malerei und Architektur. Der antike Mwkch iü in erster Linie 
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Augenmensch. Gr geht suk das körperlich Faßbare, Begreikbare aus 
und kommt in klarer Tradition zu überraschend schneller plastischer 
Lösung. Der Deutsche des Mittelalters aber umwirbt- je mehr er in 
sein Weten hineinwächü, das Nnkatzbsre, deilen Domäne dieMuük iü. 
Are iü aus dem der sinnlichen Katur am kernüen Letzenden, an äußeren 
Eindrücken ärmüen Sinne des Gehörs geboren. Wie die mittelalter­
liche Muük schon krühMtigzur mehrkschm Linesritz (der Polyphonie) 
ürebt und üch dakür das bon der Antike übernommene Grganon, das 
aus gan; wenigen Tönen bestand, zu der Königin aller Instrumente, 
der Orgel- umschuk (schon um sso Land in Wincheüer eine Orgel bon 
vierhundert Pkeiken- die bon zwei Spielern auk zw ei Llab Leren gemein­
sam gespielt wurde)- lo geht der Weg der Architektur bon der griechischen 
Monophonie - Stutze und Laü im rechtm Winkel- der üch innerlich 
das auk dem Halbkreis datierte Msllengewölde antchlietzt - zur goti­
schen PolyphonLe des in Spannung und Gegmdruck ausbalarmierten 
Gerüübaues. Äuk diesem Wege mußte das primitive Körpergekühl ge­
rade so Zurückbleiben wie in der Mechanik der Liehdrunnen hinter dem 
Elektromotor. Bleiben wir bei dem musikalischen Vergleich: Wollte 
die Maüik nicht üch telbü aukgebw, ko mußte üe die höheren musika­
lischen Mulen in der gotischen Architektur mitzunetzmen versuchen. 
Sie tat es unter Verzicht auk die eigmtliche Grundlage aller Plastik, 
den Körper, brächte aber in ihren Spitzenleistungen Werke hervor- die 
geiüig der gleichzeitigen Architektur entsprachen- wenn auch vieles - 
mehr als in der Äntitze-diese Stute nicht erreichte. Direkte Vergleiche 
zwischen antiker und mittelalterlicher Maüik ünd deshalb zu vermei­
den- da beide auk ganz verschiedenen Grundlsgm beruhen. Kur mag 
kür eine Graduierung kolgendes Schema zur vorsichtigsten Benutzung 
vorgetchlagen kein:
Je monopyoner eine antike Maüik iü- je mehr erküllt üe die Forderung 
des antiken Geiües. Darum mag man immer allgemeiner und mit gu­
tem Necht den Frühwerken der Antike die Palme reichen. Eine mittel­
alterliche Maüik üeht dagegen umso höher, je polyphoner üe iü, wobei 
man üch hüten muß, rein äußerlichen Linienreichtum als ausschlag­
gebend zu bewerten. Die Begensburger Maria der Verkündigung Letzt 
in unterer Graduierung trotz ihrer äußeren Schlichtheit to hoch, weil 
üe eine unerklärdareFülle seelischer Schwingungen auslöü. Wir gehen 
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deshalb irre, wennwir-wie es heute diel geschieht- äußerlich und inner­
lich primitive mittelalterliche plaLLlcheKchöpkungen, nur weil üe zeitlich 
krüy ünd, über solche späteren Datums üellen, die das von derzeit an- 
geüredteLielmöglichüerPolypyonie erreichten. Gar von einem Kieder- 
gang der deutschen Bildnerei im künkzehntm Jahrhundert zu sprechen, 
bloß weil üe vorwiegend bürgerlicher Geiüigbeit mtspringt, heißt doll- 
tzommm die schöpkeritchm Lräkte und Blickpunkte der Leit verkennen. 
Diese bürgerliche Munü bildet eine Einheit, solange die Grundlage üch 
gleichbleibt. LUo don etwa 1350 bis l530. Daran ändert auch nichts 
der um 1430 etwa zu Tage tretende Wechsel in der äußeren Gestaltung. 
Wir sahen in der Übergangszeit vom adligm zum krühbürgerlichen 
Ideal, also don 1300 bis 1350, üch eine äußere Formung durchsetzen, 
die wir der Formel des „weichen Atils" mechanisch unterordneten. 
Mehr die Formel als die Form kam aus Italien. A>ie hat der Plaüitz 
des vierzehnten Jahrhunderts als musikalischer Ausdruck im allgemei­
nen genügt. Nm 1400 beobachten wir eine manchmal peinliche Häu­
tung der Motive. Die Falten vermehren üch zusehends, lauten in rei­
cherm Parallelen als nötig (Take! 10Y. Die herabhängenden Lipkel 
beginnw Üch zu wellm uns wachsen zu eigenmächtigen Gebilden aus, 
der Körper schwingt üch ähnlich, die Köpke-mehr oder weniger Wie­
derholungen des seit Kimone Martini wmig adgewandeltm Achön- 
yeitskanons - werden einer überreikm Aütze voll, die ott don Senti­
mentalität nicht weit entkernt iü Makel 104): wir kühlm, datz dieseKtil- 
korm durch eine andere adgelöü werden mußte, wenn die spätgotische 
Plaüik weiter etwas zu sagen yabm wollte.
In der niederrheinilch-niederländischen Plaüik um 1400 erkolgt an- 
scheinend die Peripetie. Gine Leitlang -dor etwa zeynIahrm- erschim 
derFortchung die Kunü der niederländikchm Meiüer am durgundikchm 
Hok in Dijon-voran die Bildwerke Glaus Alüters (geüordm 1404)- 
als der such dieLukunkt der dmttchm Plaüitz beÜimmmdeFaktor. Man 
beüaunte den Bealismus der Köpke des Mokesbrunnens, in denen man 
nicht mit Unrecht niederländische Typen don der Waüertzante, so im Mo­
ses mit den Lotlenaugen, ertzmnm zu tzönnm glaubte. Eu diesem Katu- 
ralismus üand die abundante Gewandung in einem schwer erklärbaren 
Gegensatz. Me hatte eigentlich nichts Mturaliüilches und wogte-nur 
etwas turbulenter-in den gewoyntenFsltmbahnen des lpäterm„wei- 
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chenKtils". Gattächlich blieb die Kunü Klüters kür die deutsche Plaüik 
eine Gpilode gmau ko wie die des Bamberger Meiüers am Georgenchor. 
KLe war nicht Änkang, kondern Gnde des bterzeyntm Jahrhunderts.
DerWeg ging auch konü nicht kür den deutschen Büdner, weder kür den 
Plaüitzer, noch kür den Maler, über dm niederländischen Nealismus 
Jan ban Gycks, ko wertvolle Dienüe er und keine Achule dm Leitge- 
noüen durch Bereicherung der realiüikchen Äusdrucksmittel leiüeten, 
kondern über die Linearik der wallonikchm Meiüer, des Flemallers 
und Nogiers bon der Wexdm. Leider iü uns aus der gleichzeitigen Pla­
üik dieker Gegend inkolge der Bilderstürme wenig erhalten geblieben. 
LurBeweiskührung genügt aber auch die Malerei, kslls überhaupt die 
wallonitche Kunü reich an Plaüik gewesen kein kollte.
Achon in dm krüyen Figuren des Flemallers Meiüers, der Madonna 
und der Veronika im Atädellchen Inüitut, um l42O, die wie Statuen 
wirken, oüenbart üch die neue Wandlung. Die Figuren ünd wieder 
groß gekehen wie zu Gnde des dreizehnten Jahrhunderts, das zierliche 
Schwingen der Falten iü einer räumigeren Gewandüehandlung ge- 
wichen, die Falten derlauken nicht Ln weichen Nähren, kondern knicken 
in harten Brüchen. Man iü des weichen Kchwingms müde geworden.
In den spateren Arbeiten des Meiüers Wachten üch die Bruchkalten be­
reits zu einem eigenen Neichtum aus, ein Vorgang, dem üch auch lo 
Üsrke Nealiüen wie Jan ban GM und Konrad Witz nicht zu entziehen 
vermögen. In einer Ailberüiktzeichnung zum Bilde der heiligen Bar­
bara kuchtJanban Gpck das üppigeFaltengetzräulel noch naturalistisch 
zu motivieren; ganz ins Barocke dagegen berkällt Witz (gestorbenes) 
auk reinem Atratzdurger Bild: Katharina und Magdalma. Grotz des 
perspektivisch genau konstruierten Ganges, in dem die Heiligen ützen, 
ünd die Nöcke der beiden Frauen don einer geradezu phantastischen 
Länge, die nur gewählt erscheint, um den eigenmächtigen Neichtum an 
Knickkalten zu zeigen. In seltsamem Kontrakt Lehen dazu wieder ande­
re Kzenen, auk denen die Gewänder durchaus normal gebildet ünd. Wir 
seyen also kelbü bei diesem „Kawraliüen", wie lehr die Kunü um 1430 
zwitchen mechanischer Kachbildung und kreier Phantaüebetätigung pen­
delt. In Teutkchlsnd bevorzugte man wie immer die Phantaüitz. Die 
niederländische Anschauung bot der deutschen Kunü, im Gegensatz zur 
italienischen, jetzt die größere Weite einer Entwicklung. Keineswegs 
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war die Ssturbeodachtung des van Gxck umtonü geleiüet. Ihre Gr- 
tzenntnisse blieben aber nur Mittel zum Lweck.
Wir lahm also, datz dreLruchkalte über die Nöhrenkalte tchon um 1420 in 
der Malerei geüegt hatte. Hsbenwirnun plastische Arbeiten der gleichen 
Leit, die dieter Form entsprechen? In der tzunÜyiüorLtchen Literatur 
noch nicht. Man erklärt die Tatsache damit, datz die Malerei derKkulp- 
wrweit voran geweswlei und dieser dieNichtung gewiesen habe. Diese 
Begründung erscheint reichlich mechanisch. Überhaupt iL die Datierung 
vonPlaüidendes kunkzeynten Jahrhunderts ein ganz eigenes Maxim. 
Man unterscheidet eigentlich nur zwei Epochen: von 1400-1440 und 
von l470-l5O0. In die erüe wird alles hineingeschoben, was ganz be­
sonders reich an weichen Nährmkalten LÜ. Je reicher, deüo später! Nm 
1440 lätzt man dann, bis etwa 1450, die erüen halb weich, halb knitt­
rigen Figuren, wie die des Johannes und der Maria aus Nokenheim 
im Darmüädter Musmm (Takel 105) einschwwken. Gs gibt aber nur 
wenige dieser Art. A7on 1450-70 scheint-gemätz der Munügeschichte- 
uderhaupt nichts, autzer einigen Grabdenkmälern, in deutscher Plaüik 
herdorgebracht zu sein. Dann letzt plötzlich ein wahrer Landregen ein, 
der üch um 1500 zum Wolkenbruch vermehrt, um nach 1500 in das 
Plätschern weniger bestimmten Meistern zuzuw eilend er Meiüerwerke 
abzuebben. Man tollte möglichit auk diesenDatierungstportverzichten. 
Munüwertze ünd kchlietzlich keine Vriekmarken. Nnd hat man telbü ein 
autyentitches Datum, wie bei der PLeta aus Hedelüngen in der Ktutt- 
garterLltertümertammlung (Takel107)-1471, auk das manbei derzünk- 
tigen Datierung als „viel zu krüh" nie gekommen wäre, „krüheüens 
um 1490^-wie üe auch noch Deyio in teinem kürzlich ertchienenen 
grotzm Werke datierte, to weitz man immer noch nicht, ob das Ktück 
von einem jungen oder älteren Meiüer gekertigt wurde, ob es an einem 
Ort mit vorwärtsürebender oder tzontervstiver Michtung entstand. Wie 
ähnlich ünd üch die Kkulpturen des Pacherlchw Altares inKanktWolk- 
gsng (Takel 123) und des Metermarkter (Takel 125). Hätten wir nicht 
die bestimmten Wahlen1480 und 1509, alko den ALüand eines Menkchen- 
altttS, wir würden Üe unbedenklich zukammendstieren. Kchongauer, 
dessen Kttche kür die kpäteügotikche oberrheinische Plaüik ko truchtdar 
waren, iü bereits 1491 geüorben,VeitKtotz und Niementchneider über- 
lebtw ihn um gut vierzig Jahre.
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Der Altar des fünfzehnten Jahrhunderts
Wandert ein SunüünnLger, aber naiver Menkch heute durch dieNäume 
eines modernen Museums, in denen deutsche Plaüitz des küntzehnten 
Jahrhunderts ausgeüellt iL, nachdem er womöglich einen Ksal mit 
italienischer Nenaiüaneeplaüitz-Mie imFrantzkurter Liebiegyaus-der- 
lassenyat, ko mutz ihm vieles darin kraus und chaotisch erscheinen. Auch 
beimDurchblätterndes letzten Geiles unkererGakeln mag es ihm ähnlich 
ergehen. Worin liegt die Einheit, die doch in jeder wayrhakt großen Epo­
che derLunü Üch ossenbaren mutz? Augenfällig in der Wirrkal! Alles iü 
dorhandw: Spannung, Bewegung bis zur Bewegtheit, der okt die innere 
Bewegung nicht Kchritt hält, Patyetik Lei pyiliüröter Geüitz, daneben 
GSwbarungen tiekÜer Leidwschatt. Ko gern man dem deutschen Men­
schen die Anwendung gelöüerForm zubilligt - als keinem innerlichen 
Weken entsprechend-es mutz doch außerhalb dieser Wirrkal ein verbin­
dendes Moment zu ünden sein. Dieses lag im spätmittelalterlichen Al­
tar, aus dessen Lukammenhang heute die meiüen der Betrachtung zu­
gänglichen Drücke gerissen ünd. Wir seyen mit ganz anderen Lugm spät­
gotisch eFiguren in einem Museum oder in einerLirche. Bas Museum, 
die Privatlammlung bieten üe uns in nächüer Sähe in kühlem Lichte, 
meiüens in üark beschädigter oder ganz zerüörter Potzchromie: der ur- 
teilmdeVerüandhatdas erüeWort. In derLirche trennen dieDchran- 
km des Altars; karbiges Licht umüutet in weicher Brechung alle For­
men; Weihrauch schwebt in der Lukt. Dem ungeheuren Lirchenraume 
mutz üch kelbü der gewaltigüe Hochaltar unterordnen. In ihm ver- 
ünkt die Einzelügur und dekcheidet Üch kelbü bei überlebensgroßem 
Lusmatz Makel 125).
Der kpätgotikche Altar, nicht keine einzelneFigur, ko kelbüändig üe, kern 
bon ihm, anmuten mag, iü die verbindende Einheit dieker Plsüik. Iü 
aber diekeyier üabilierte Einheit nicht kehr mechanisch? Wer wird, durch 
die Gänge eines Lonkervatoriums lchreitend, die aus den einzelnen 
wimmern yerausklingwden zukälligen Gonkolgen, ko kehr üe im ein­
zelnen uns ergreiken mögen-in bekonderer Dtimmung kogar mehr als 
ein ganzes Lonzert-kür die bon den Lomponiüen gewollte Geksmt- 
wirkung halten! Wie derMuükkrmnd gepüegten Gekchmackes nur un­
gern in einem Lonzert Geilüücke mehrerer Lompoüttonen wahllos 
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hintereinander hört, to dark man auch nicht nach den Eindrücken die 
spätgotische deutsche Plaüik beurteilen, die jetzt die Muteen vermitteln. 
Ale will auch heute noch in der Kirche aukgetucht kein, und zwar am 
alten Platze im alten Altare, Ln alter karbiger Fällung. Gewitz, Lolche 
Altare ünd durch die ungeheuren Eerüörungen der späteren Jahrhun­
derte selten geworden. Man ündet üe aber ebenso ott in katholischen 
wie Ln evangelischen Lärchen. Wie diele mittelalterliche Altäre Sonnten 
der Frankfurter Dompkarrer Münzenderger und sein Freund Atekan 
Beillel K. I. in chrem grotzen Werbe: „Von der Kenntnis und Wür­
digung der mittelalterlichen Altäre Deutschlands", zulammenllellen 
(Frantzkurt am Main rsss).
Das Willen um die Aeele des tpätmittelalterlichen Altares iü trotzdem 
noch kehr leiten. Auch der fromme LatyolLK betrachtet Lyn heute nicht 
mehr mit den Lugen, mit denen ihn seine Vorfahren layen. Gr war 
ihnen, wie der Frühzeit das einfache Lreuz, Apmbol ihrer religiöten 
GeiAgkeit. Wie heute untere Mullb bon der Tonalität des Dreiklangs 
zur Ätonalität kortürebt und Ln LlangmLlchungen, dLe noch vor weni- 
genIayren als unfruchtbareDLllonanzen empfunden wurden, unserer 
Leit Gllenbarungen unteres tpeziütchen Temperaments dermLttelt, so 
war auch die Leit um 1450 nach neuer Formenkprache im Plastischen 
begierig. DieLnickkalte löüe die schwingende des weichenA>tils ab, zu­
gleich ürebte man nach Bereicherung des Bildes durch eindringsame 
Darllellung der in der Kawr mit neuer Freude umworbenen Ginzel- 
schönheit. Man darf diesen Vorgang mit einer Wandlung vom Linea­
ren zum Malerischen bezeichnen. S>treng linear waren noch die krüy- 
gotitchen Lathedralen. Man fpürt förmlich in der Konsequenz der auk- 
üeigmdw, üch im Gewölbe vereinigenden Dienste, in der Systematik 
des durch LLrkeltchläge erreichten Matzwerkes die Freude des über sein 
Beitzbrett gebeugten Zeichners an tzlarüer Lonllruktion. Man könnte 
üch denken, datz auk einemLathedralrille derDombaumeiÜer die erüen 
Joche entworfen habe und dann die Wetterführung seinem sauberüen 
Zeichner übertragen habe. Gegenüber dieser alle Phantaüitz meiden­
den konstruktiven Intrsnügen? hatte die Plaüik die denkbar schwerste 
Stellung. Die mutzte üch bor allem innerlich bescheiden. So wird man­
cher in der abundanten Stollbehandlung und der üark betonten 8- 
Linie der hochgotilchenFiguren-etwa dm Pkeilerüatuen des Kölner
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Domchors (Tskel55) - einen AllenProteü des Plaüikers gegmdwDsu- 
meiüer empündw. Da üe aber-als Mitglieder der gleichen Hütte-im 
Grunde die gleiche Perlon waren, konnte es zu einem tragischen Lon- 
üitzt nicht kommen, obwohl Ansätze dazu,wie an derDambergerLdams- 
pkorte, vorhanden waren.
Werken wir in dielem Eulammmhange noch einw Blick auk das letzte 
Stadium der deutschen Hütte: Wir lahm die Parier nach dem Erlöschen 
des Ktratzburger Ginüuües als die eigentlichen Träger der gesamten 
süddeutschen WerKarbeit. Die Kähne Peter Parsers arbeiten auch nach 
dem Tode ihres Vaters Ü3S2) noch in Prag und wahrscheinlich auch in 
Kürnberg (am Kchönw Drunnw), Freiburg, Nlm und Negensburg 
weiter. Die Hulütenbewegung legt ?unschü in Prag die Hütte All. 
Mehrere ihrer Mitglieder ünd damals-wie noch bom Verlader in einer 
bereits bordereiteten WLüwkchaktlLchm Arbeit im einzelnen nachgewie- 
len werden wird-bon Prag nach Löln gewandert-zurück in die bor 
ksü einem Jahrhundert -erlassene Heimat. Dorthin nahmen üe den 
ganzen Tppwschstz der Präger Hütte mit-Modelle bon allen Arbei­
ten, die seit künkzig Jahren in Prag am Dom (an dw Nänigsgräbew 
und Ln der Trikorimgalerie), am Drückenturm, an der Tepnkirche ge- 
schassm warm-und bmutztm üe wörtlich wieder bei der Äuscchmük- 
kung des im Küdturm des Lölner Doms um 1420 bollendetw Peters- 
portals. Kur noch in Degensburg schasst die Hütte an dem Figuren- 
zMus des Hauptxortsls. Ts ünd Apoüel in überreich gekältelter Ge­
wandung, in üww dieTpxitz des „weichen Ktiles^ bis zu letzter Mög­
lichkeit geüeigert iü. Nm 1440 wird auch hier der letzte Meitzelschlag 
verhallt sein. Die Plaüik der deutschen Hütte war auch innerlich am 
Ende. Nberüeigerung und wortgetreue Wiederholung ererbter For­
men iü niemals zukunktsträchtig. Der Eunkt blieb das kernere Feld 
plaüischer Detätigung allein dorbehaltw.
Kie Land, wie wir schon sahen,nicht auk denKchultern der vonItaliw 
her deeinüutzten Parler, londew ließ üch bon der aus dw KLederlan- 
dwkommendenKtilwelle auk dwDückw nehmw. Diese setzte üch aus 
zwei Ktrömungw zusammen: der dw Flamm eigenen Freude an at­
mosphärisch-räumlicher Geüaltung und der den Wallonen gemäßeren 
tzompoütionellw Durchgeiüigung, die bei aller Hingabe an das in der 
Leit liegmde malerische Problem nie die raumgliedernde Linearik 
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sukgab. Nm 1430 vollzog üch auch in Deutschland der in den Mieder- 
landen bereits üegyakte Wandel von der überhohen Kathedrale zur ge­
lagerten Hallenkirche. An der üebmschikügenÄntwerpenerLiebkrsuen- 
tzirche des fünfzehnten Jahrhunderts iüderyochgotilcheLonürutztions- 
gedanke geradezu ad absurdum geführt. Än der Hallenkirche mit ihren 
weiten Györen, zahlreichen Kapellen, die man willkürlich nach Wunsch 
der Ktikter anbaute, mit ihren zahlreichen Altären und Kakraments- 
häuschen, grotzügurigen Glasmalereien, Leichtüühlen in Milchen, Lett­
nern und sonstigem kultilchen Gerät, beginnmalle Grenzen zu schwim­
men. Der früher dominierende Hauptraum löü üch in eine ganze Neihe 
gefühlsmäßig getrennter Näume auk, in denm ohne gegenleitige Stö­
rung mehrere Messen nebeneinander gelelen werden können. Das ver­
bind ende-und wer empfände es nicht!-LÜ nicht mehr der Lwang des 
durchkonüruiertenNaumes,  sondern die banden Autzenmauern und dem 
gewaltigm GeLamtgewölbe eingelchlossene-gleichsam Heilige-Lukt. 
Ko darf man keineswegs in der spätgotischen Formenwelt einen Ver­
fall der yochgotischen sehen-wenn es überhaupt in der künstlerischen 
Entwicklung einen Verfall gibt-kondern eine Nmlagerung des reli­
giösen und damit des architektonischen Grundgeküyls. Dieyochgotischen 
Ginzelkormen werden beinahe gedantzmlos mitgetchleppt oder auch bon 
Grund aus gewandelt.W elcheVerw andtschakthat etwa noch einmitbrei- 
temTudorbogm überspanntes, mitFLschblasmmatzwerk gefülltes, spät­
gotisches Fmüer mit dem schlanken, dreipatzgeküllten Kpitzbogen-Fen- 
Ler des dreizehnten Jahrhunderts? Man mag das Machlassen an kon- 
ssrutztiberHochspannung zugeben; man wird aber niemals diese Epoche 
fruchtbarsten Kchaüens arm an Gründung lcheltm dürfen.
Ihre eigenste Kchöpkung iü der spätgotikche Altar. In der krüygotischen 
Kirche war der Altar nur die tifchartige Gumba, die üch dem Gyor ohne 
Anspruch auk eigene Wirkung einkügte. Der ganze Ghorraum war gleich­
sam das Netadel der Lltarmmsa. Langsam wuchs üch der Altar zu einem 
eigenen Gebilde aus, bis schließlich der Gyor nur noch das Futteral kür 
das eigenmächtig emporstrebende Gehäuse iü. Wie die Kakrammts- 
yäuschen, die man besser Kakramentstürme nennen sollte, üch zu ei­
genwilligen Gebäuden entwickeln, die nur noch zufällig in der Kirche 
Lehm, so geht such der Altar seinen eigenen Weg. Der Klappaltar des 
vierzehnten Jahrhunderts war noch eine oben gradlinig abgeschlossene 
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Rückwand aukderMents gewekm, in dem meiüens Reliquiare in ürm- 
ger Architektur Landen, wie in dem Elarenaltar des Kölner Domes, 
dem Hochaltar zu Kloüer Marienüatt und dem im Dom zu Gsna- 
brück. Luch die in ihnen eingekügten Figuren warm durchaus üächig 
angeordnet, datz der Regriss der Wand gemährt blieb.
Grundb erkchieden bon vielem Retabelaltar iü der Kchreinsaltar. Keine 
Entwicklung liegt in ihren einzelnen Walen noch etwas im Dunkeln. 
Jedenfalls ünd keine Lnkänge in den Sied erfanden zu kuchen, wo uns 
im Ältar des Jacques deRaerze in Dijon, in den Fragmenten des Hoch­
altars bon Hakendoeber und des Kakramentshäuschens bon Hal kchon 
uml4OO Gruppenbilder bon überralchender räumlicher Mele begegnen. 
Gewitz haben gerade in den Kieü erfanden die Religionskriege ein lehr 
suklchlutzreiches Material zerüört. Lu dieler neuen Form mochten die 
gemalten Altäre den Hauptsnreiz geboten haben. In ihrer Leidmkchskt 
kür illuüonLüilch gemalte Räume gaben die Maler auch den Plaüikern 
den Anreiz zu räumlicher Geüaltung. Mit dem Wunkch, kür die Ältar- 
üguren eine ttekere Rühne zu gewinnen, war auch die Kchöpkung des 
tieken Ältarlchreins verbunden, den die kkulpierten Figuren zu bewoh­
nen hatten. Gin Gebäude ohne GLngixkelung in den Luktraum war der 
gotilchen Formung undenkbar. Ko lprotzte ein ganzer Wald don Fi­
alen-das Gelpreng-aus dem Hauptlchrein und Lot zugleich Raum 
kür die Einordnung neuer Geüalten, etwa Gottvaters mit dem Eruci- 
üxus in den Armen od er Eyriüi als Kchmerzmsmann oder Gekreuzigten. 
Zugleich wurde der Kchrein durch die Predella-die Massel-gleichsam 
unterkellert, Raum bieteird kür die Gruppe einer Reweinung oder der 
Lndewng und ähnlicher lyrischer Kzmen mehr. Die auk der M^üerim- 
bühne übliche Ktasselung dreier Räume übereinander war erreicht. Die 
Anbringung bon kreibeweglichen Klappüügeln bot zudem die Möglich­
keit, das Gehäule bon der Umwelt adzulchlietzen. Ko war der Ältar 
zu einem eigenen Ran geworden, dessen Herrlichkeit üch im Wandel­
altar lchrittweile mthüllte. Gs iü bezeichnend kür die hohe Ochätzung 
der Plaüitz, datz die innere, keierlichüe Geüaltung ihr überlassen blieb, 
währmd dem Maler die Vorüuken, die Autzenleiten und die Innen- 
üächendererüenWandlung,borbeha1tenwarM.KelbüMathiasGrüne- 
wsld mutzte in keinem Ikmheimer Altar hinter den biel geringerenFi­
guren des Kitzolaus bon Hagenau zurücküehen (Takel l55).
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Die Füllung des Schreins mit Figuren erscheint zunächü lehr mecha­
nisch, iü es auch bei allen Arbeiten des Durchschnittes. Lei kleineren 
Mären Lehen meiü drei, in den größeren künk große Figuren neben­
einander, jede wiederum in einem eigenen Gehäuse. Das Kedenein- 
ander täulenhstt eingebundener Stsndüguren erinnert an die ähnlich 
kbulpierten Portalgewände trüygotikcher ^eit. Diese Sektonik letzt üch 
auk den Flügeln selten kort. Die Ünd ksü immer malerisch behandelten 
Relieks don Gruppen überlaLen. Je nach der Landlchakt verdrängt 
diese malerische Darüellung um 1500 auch die Ginzelüguren aus den 
Mittellchreinen und ersetzt üe durch ein kalt rundplaüilch gehaltenes 
Gietteliek. Das beüe Beispiel kür diesen Geschmackswandel bieten die 
beiden Altäre des^eit Stoß in Lratzau (Gakeli33) und Bamberg. Ob­
wohl der Mariwtod des erüen auch eine abgeschlossene Gruppe berlsngt 
hätte, weiß der junge Meiüer doch noch keine Figuren to zu üellen, datz 
üe dm Gindruck des alten Kedeneinanders don künkFiguren erwecken. 
In dem späteren Stück Lätzt er dagegm ganz keiner Freude an bewegter 
Gruppe die Lügel. Koch beherzter macht Üch Wacher in keinem Schrein 
kür Wankt Wolkgsng (Takel 123) don diekem älteren Prinzip krei, wäy- 
rmd die Rheinländer-trotz des Kachbarn Niemenkchneider-noch bis 
ins sechzehnte Jahrhundert nicht don ihm lassen.
Keden dem Schreiner und Schnitzer arbeitet derFatzmaler - der Her- 
üeller der Faltung-nach heutigem Sprachgebrauch derPolpchromeur. 
Die Fassung des späten Mittelalters war eine hohe LunÜ, die nicht 
selten auch don den zünkttgen Meiüern des Takelbildes geübt wurde. 
Der Untergrund der dom Schnitzer geliekerten Plaüik wurde zunächü 
geschlissen, dann kehr ott mit ganz keiner Leinwand bekleidet, die das 
Reißen der Polpchromie verhindern kollte, dann mit einer keinen Speis- 
schicht aus Lreide und Leim, dem kogenannten Mreidegrund, über- 
zogw. Mit diesem konnten die dom Bildhauer gekchassenen Formen 
noch wesentlich deredelt, allerdings auch manchmal derkützlichtwerden. 
Luch dieser Lreidegrund wird wieder mehrmals geschlissen und neu 
durchgespachtelt, bis die elkenbeinerne Glätte erreicht iü, die wir auch 
am Malgrund des mittelalterlichen Takeldildes bewundern. Dieser 
Grund reißt im Laute der Jahrhunderte nur in ganz keinen Haarrissen, 
die nicht wie bei der Lrakelierung des kettgemalten modernen Bildes 
tpinnennetzarttg don gewissen Lentten auseinanderlauken, kondern wie
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ein Ket? bon kaü rechtwinkligen, schmalen, aber langen Matchen das 
Ganze gleichmätzig Überziehern Alle zu vergoldenden Teile wurden als­
dann mit rotem Bolusgrund beürichm. Äuk ihm hattet das Gold gut 
und gewinnt tieke Brillanz. Aber dielen vorher mit ganz keinem Leim 
üderürichenen Bolusgrund wird kchlietzlich das hauchdünne Blattgold 
aukgelegt und keügedrückt. MitPolierüählm oder Achaten wird lchlietz- 
lich das Gold in lehr mühevoller Arbeit zum Hochglanz durchpoliert. 
Soweit die Vergoldung, die ja bei dm lpätmittelalterlichm figurm 
lehr welmtliche Teile üb erzieht. Vergeben lei nicht die häuüge Gra­
vierung einzelner Flächm, zum Beilpiel der Säume, Haare, ja ganzer 
Hintergründe, die man durch unterlegte plaüilche Muüerung noch 
wirkungsvoller zu geüaltm luchte. Kebm der Vergoldung des Schrei­
nes, des Gesprenges, der Gewandung, Nüüungm, Wsssm, Attribute 
bliebm die Gelichter und Hände üets dem Maler Vorbehalten. Wie er 
es am Takelbild gewohnt war, bemalte er diele in der gleichen lasieren­
den Technik unter Anwendung zuerü mit GLWeitz, dann mit edlm 
Ölen gebundener, leldügeriebmer, durchaus lichtbeüandiger Farben. 
So entüehm lolche Meiüerwerke bon Lalur-Malerei, wie Üe uns 
noch in dm Gelichtern der Figurm des Bb rinn?! rener Hochaltars
(Takel N3 und 114) erhaltm Ünd. Luch der Pacherlche Altar bon Sankt 
Wolkgang prangt noch in dem alten, bor zwanzig Jahren lorgkältig 
restaurierten Lleide. Im allgemeinm haben aber spätereSmkaüungm 
die alte Herrlichkeit mtweder ganz zerüört oder vergröbert. Im belon- 
deren hat das nmnzehnte Jahrhundert durch rohes Lblaugm zahllole 
Figurm um iyrm lchönüm Bei? gebracht. So hatte, nur um ein Bei- 
lpiel zu nmnm, der bekannte Sammler rheinischer Plaüik, LarlBött- 
gw in Bonn üets eine Bütte mit Lauge im Hole Lehm. Leine leiner 
Hunderte bon Figurm kam in leine Sammlung, ohne vieles verhäng­
nisvolle Bad palüert zu haben. MitBecht nehmm hmteSammlungm 
bon Bedmtung, wie das Lsiler-Friedrich -Mulmm in Berlin, nur 
Stücke mit gut erhaltener Fassung auk. Allerdings bleibt bei mancher 
Figur dieFrsge schwer zu beantworten, ob üe überhaupt je gekatzt war. 
Meiüer wie Biemmschneider, Stotz und der ihm nahe üehmde des 
Lekermarkter Altares, kernerlehr viele Eichenholz-Schnitzer am Kieder- 
ryein und in Weükalm (vergleiche Takel 125,136,160,161) habm in 
Mulpturalem Hochgekühl jegliche Fassung derlchmäht, dakür aber ihre
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Schnitzkunü im nackten Hol? VLB zur letztw Vollendung, ja, wieNie- 
mentchneiderim GreglingerÄltar (TakeU42),biszu nichtzu überbieten­
dem Bakünement geüeigert. Lei den tieken Nnterlchneidungen in dem 
virtuos durchgebildetenFaltenwertz iü das Spiel bon Licht und Schat­
ten auch bei dielen nichtgekatzten Altären lo üark, datz der malerische 
GSetzt durchaus bor dem üatuaren Letzt.
Kimmt man eine einzelne Figur aus dem karbigen Dämmer eines sol- 
chen Schreines heraus-wie es lo olt gelchay-lo erlcheinen Bewegung 
und Gewandung übertrieben, ja im vergleich mit der Klassischen Nutze 
der Werke des dreizehnten Jahrhunderts manieriert. Man bergitzt zu 
leicht, datz die spätgotische Ststuaritz üch ohne diesw Neichwm üark 
vergoldeter knittriger Falten garnicht neben dem sonüigen Formen­
reichtum im Gespreng, in den Baldachinen und Sockeln hätte halten 
können. Dazu waren sehr diele Altäre mit ihrer Nückkeite gegen die 
Fenüer einer Kapelle oder eines Thores geüellt, todatz Üe üch noch gegen 
das üe überürahlende Licht behaupten mutzten. Man sollte daher nie 
nach einzelnen Teilen auk die ehemalige Wirkung schlietzen, üe aber bei 
ihrer Beurteilung LetB in Nechnung Lellm. Die Getamtwirtzung be- 
Limmte die Haltung der einzelnen Figur. Je bewegter üe der Künüler 
geüalten wollte, deüo üärker mutzte er auch die untergeordneten Teile 
akzentuieren. Das künkzehnte Jahrhundert, in dem der Städter der be- 
Üimmmde deutsche Stand geworden war, hatte einen anderen-nervö­
seren - NMYmus als das dreizehnte. Wollte die Plaüitz nicht hinter 
der Leit herlauken, so hatte üe diesen Nhpthmus mit zu empünden und 
wiederzugeden. Je mehr üch die grotze rekormatorilche Bewegung auk 
Luthers Äuktreten dorberettete, deüo unruhiger und erregter mutzten 
auch die künülerilchen Formen werden. Stotz iü deshalb moderner, 
üärtzer als Niementchneider. In Dürers Apokalypse kühlen wir bereits 
ein Braukm wie später im Breilacher Altar (Takel 156). Die Sprache 
der Jugendwertze Dürers iü grundverschieden don der Schongauers. 
Lwar erscheinen ihreFaltens^üeme ähnlich gebaut, aber, wo bei Dürer 
aus jedem Wintzel Flammen lodern, Letzt man bei Schongauer nur 
den Widerschein einer harmonischen, keiner Kunü innig hingegebenen 
Katur. Schongauer iü ein Menschenalter krüher als Dürer geboren.
GB wäre trotzdem verkehrt, bei den spätgotischen Skulpturen nur gleich­
sam Bruchüücke einerBeichte des üch mit vermehrend er Glut erküllenden 
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Zeitabschnittes zu teym. Gbmso üark spiegelt üch in ihnen die Meele 
ihrer Mchöpker. Warm telbü Niementchneider und Mtotz noch keine 
tragischen Lünüler im Minne der italienischm Hochrenaissance, lo ha- 
ben die Meiüer der Lunkt ihren Werden ott eine persönliche Kote zu 
geben vermocht. Die yandschriktlichen Eigenheiten erlauben allerdings 
nur in teltenenFallen, eine rein ÜiltzrititcheLuweLsung an einzelne Mei- 
üerzuüützen, genügen aber, umWerkÜatts- und LandschaktSzutammen- 
hänge bis zu einem hohen Grad bon Wahrscheinlichkeit darzulegen.
GS erhebt üch jetzt die Frage: Mollen Mir in diesem Lutammenhange 
allen Ginzelwegennachgeyen, die die spätgotische PlaAkwanderte, oder 
versuchen, das dm einzelnen Landschaften Gemeinsame zu entwickeln. 
Wir entscheiden uns kür das letzte. Das erüe bliebe bei der lebhakten 
Forschung, die kaü jede Woche neue Tatsachen dringt, ein Torto und 
würde den mit den Einzelheiten vertrauten enttäuschen, den kerner 
Mtehenden aber langweilen, besonders da das Lbbildungsmaterial nicht 
entkernt ausreichen würde. Eine Kunstgeschichte ohne Abbildungen iü 
aber ein klapperndes Mdelett.

Mervindendes Ln der lxLtgotilchen PlaüLL
Aber die Lunkt an üch haben wir bereits im vorangehenden Kapitel 
einiges getagt. Wir sahen, wie üch die Lunkt der Wildhauer genau ko 
wie jedes andere Handwerk organiüerte. Luch die größten Meiüer wie 
Mtotz und Merlin haben ihr zeitlebens angeyört und haben nicht ver­
sucht, den Ning zu sprengen, der üe-nach Meinung des neunzehnten 
Jahrhunderts - umgeben mußte. Mie waren Würger und empkanden 
den Mtotz, es kein zu dürken. Ihre Geiüigtzeit wurde zwar dadurch be- 
üimmt, aber keineswegs gehemmt. Denn immer noch kpeiüe diese Welt 
dieKraktdeS mittelalterlichen Glaubens und Denkens, so üartzenWsnd- 
lungen im Einzelnen die kirchliche Lehre gerade im kuntzehnten Iayr- 
hundert unterm orken war. Die Kirche war und blieb die erüeFörderin 
aller Kunü. Wie hätte üe ihr gram sein können, besonders, da üe den 
Künüler Ln der Gntkaltung seines Mtilwillens mehr degünüigte als 
hemmte. Je moderner einMeiüer war, deüo eher konnte er auk Beach­
tung rechnen, ganz im Gegensatz zur tzünülerischen Trägheit heutiger 
kirchlicher Kreise. (Oder dürkte heute ein Wildhauer es wagen, einen 
preußischen Nnteroküzier in voller Nnikorm als böten Mchächer ans
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Arm? zu hängen, wie es Hans Backossen Ln keiner Lreuzigungsgruppe 
zu Frankfurt am Main-und gleich ihm ähnlich kiele andere taten!) 
Die Meiüer, durch das Eunktgelet? kor übermäßiger Lonkurrenz ge­
schützt, hatten mit verschwindenden Ausnahmen gut zu tun, ja waren 
ott überbeschäktigt; die Einnahmen waren durchaus der Arbeit ange­
messen. Gs iü eine gan? kaltche, leider noch diel zu weit verbreiteteMei­
nung, das Mittelalter hätte üch deshalb mit so viel Lunüwertzen um­
geben können, weil üe wenig oder garnichts getzoüet hätten. Meiüer 
wie Ktotz, Wohlgemuty, Vilcher waren wohlhabend, besaßen Haus, 
Äcker und Kerrien, machten weite Nelken und erfreuten üch meiüens 
einer zahlreichen Familie. Mre Kähne blieben, so weit es irgend an­
gängig war, dem Gewerbe des Vaters treu, wie dieser selbü bereits 
Ln dem seines Vaters wurzelte. Das Handwerk hatte noch wahrhaft 
goldenen Loden.
Durch eine Reihe von Lutällen, besonderen Pfunden in Archiven, etwa 
Rechnungen, gelang es der Forschung, ein oder den anderen Meiüer 
dem Samen nach keüzuüellen und ihm auk Grund einiger keüzulegen- 
der Arbeiten auch ein gewisses Ledenswerk zu konüruieren. Ko spricht 
manheute-betonders im Handel-geläuüg vonMeiüern wie denKyr- 
lin, Manch, Erhard, Leineberger, Meit, Lrenis, Michael von Danzig 
und manchem anderm. DieForkchung mutz geüeyen, datz alle diese Sa­
men wohl mit dem einen oder anderen Werke in Verbindung zu brin­
gen ünd, aber durchaus noch nicht üch mit dem Begriss einer Persönlich­
keit, geschweige denn ihrer Entwicklung decken. Etwas klarer seyen 
wir bei dw Sürnberger Meiüern Lrasst, Ktotz und Vikcher, während 
Wohlgemuth als Unternehmer heute wieder mehr und mehr ausge- 
schaltetwird, ferner bei dem Mainzer Hans Rackoüen, dem Kchleswiger 
Lrüggemann, dem Hamburger Bertram, dem Nlmer Multscher.
Aber was verschlagen auch diese Samen! Iü das Wissen um Riemen- 
schneiders verschiedene Ehrenüellungen irgendwie kruchtbar kür die 
Analyse keiner Ktilentwicklung geworden? Beüeht überhaupt Zwilchen 
seinen krühen und späten Werken ein wesentlicher Unterschied wie et­
wa bei seinen Zeitgenossen Lionardo und RaSsel? Auch Ktotz blieb im 
Grunde der Gleiche, ob er LnMrakau oder inSürnderg arbeitete, mochte 
er darüber achtzig Jahre und noch älter werden. Seden dielen einiger- 
matzen bekannten Meiüern Landen, wie uns die Steuerbücher, Ehro- 
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nitzen und Lunktregiüer lehrm- unzählige- okt noch herzhskter gerühmte 
MeiLer, denen wir aus der großen Menge ungeordneten und nicht Zu 
ordnenden Lunügutes kein einziges Ktück zuweiten können. Dabei 
wird immer noch zu wenig in Rechnung gesellt, datz uns gewitz das 
MeiSe des ursprünglich dorhandmen Neichtums durch die Lerüörung 
kchon der LeitgenoLen und aller anderen Epochen verloren ging. KLe- 
mals wird man es alko wagen können- eine Lünülergekchichte der 
deutschen Plsüikzu schreib m. Kie iü auch unnötig.
DiedmtschmBildhauerwaren keineB-ensiTancemenkchen. Kie lebtmin 
ihrer Reit wie das Lorallentier auk dem Lorallenbaum. Gedeiht der 
ganze Baum- ko such üe. Ktirbt er ab-wie in der Nekormation - so 
Üirbt auch ihre Lunü. Andererseits behütete dieker vitale Lutammen- 
hangüevorderTragik- der das auk üch allein gesellte künstlerische Ansi­
tz iduum schonzu gleich er Weit in Italien d erüel. SB iü kein geringes Leug- 
nis kür die allgemeine GeiAgkeit der deutschen Kation- datz üe im künk- 
zeynten Jahrhundert eine solche Lollektidkunü hervorbrachte. Folge­
richtig scheidet üch dieses olkskunü nicht so kehr nach d er Einzelb egabung, 
als wie nach den Anlagen des ganzen Ktammes- der üe hervorbrachte.

Trennendes
Wie kommt es-datz diedmtschenKtämme üch trotz gemeinsamer Kchick- 
tale und unserer alles nivellierenden LidiMstion auch heute noch klar 
wie ihre Dialekte von einander scheiden? Wir können dieser Frage 
nur mit der gewitz nicht Lekriedigenden Antwort begegnen: Weil dem 
deutschen Volke das besondere Eyarisma eines Sarken Ktammesindi- 
vidualismus gegeben wurde- der üch zum Teil aus der völkischen Ge- 
kchichte herleiten lätzt. Lweikellos ünd die Lagern- wie schon der vor­
wiegend kchwarze Haarwuchs beweis- aus anderem Blute als die weitz- 
blonden Friesen. Wir hören bei Tälar von den Bo/ern- die eins Ln 
Barern latzen und Leine Germanenwaren. Mach den Bojern die Kömer. 
Auch in rheinischen Ädern tzreiL gewitz diel keltisches und römisches Blut. 
Die gallische Beweglichkeit wird okt von römisch-kühler GeschäktSklug- 
heit begleitet. Äm reinüen hat üch dieser rheinische Tppus im rheinischen 
Llerus erhalten. Ihm am ähnlichsten erscheint deroüelbikcheÄdel. Hier 
hat aber zweikellos das slavische Blut die Mischung vollzogen! Wie 
merkwürdig verwandt ünd üch die Kchwaben und Kiedersachlen in 
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ihrer Lähigtzeit und Kühe- wie unterlchiedlich aber auch wieder in dem 
weükälilchenFanatismus und der lchwäbilchen Gemächlichkeit. Grund- 
derichied en Älemannm undFranken, ko beweglich beideünü.So yatjeder 
deutsche Stamm seine besonderen Eigenheiten, die wir in klarer Prä­
gung auch in der Plaüik des künkzehnten Jahrhunderts wiederünden. 
Schon dieVorliebekür ein bestimmtes Material iü nicht unwichtig. Was 
ganze niederdeutsche Flachland bevorzugt das Eichenholz sowohl kür 
Figuren wie kür Möbel; der Mittelrhein das Kutzholz, auch die 
köstlichen Obüyölzer; ganz Süddeutlchland das weiche Lindenyolz. 
Kur in Wirol und in den östlichen Grenzmarken kinden wir manchmal 
Kadelhol? verwandt.
Spricht üch nicht kchon in dieser Vorliebe kür hartes und weiches Hol? 
der Unterschied zwischen Kord- und Süddeutschen aus! Das Material 
bestimmt mehr, als man als Kichtkachmann glaubt- denStil. Das Eichen­
holz setzt dem Meißel und Meiler starken Widerstand entgegen, während 
das weiche Lindenyolz geradezu zur Virtuoütz im Schneiden und Nn- 
terhöhlenderkührt. Kutzbaumyolz ergibt daneben rundere und weichere 
Gestaltung. Da die Holzplastik im künkzehnten Jahrhundert unbedingt 
dominiert- zieht üe auch den Steinbildyauer unter ihr Geketz. In der 
Sage- daß der Weukel dem Adam LrsM ein Mittel verraten habe, mit 
dem er die SteinLtreben seines Sakramentsyäuschens hätte biegen 
können- birgt üch ein gut Stück der Ghrkurcht vor dem Meiüer- der 
alle Steinmetzenkunü in den Schatten stellte. Gin yochgotikcher Hütten­
meister hätte allerdings wohl tzopklchüttelnd erklärt- datz solche Arbeit 
mehr einem Schreiner als einem Bildhauer gezieme.
Diele Wollust des Schnitzers an kühner Durchbrechung und Wnter- 
höhlung unterwirkt kogar den Bronzegietzer. Wie wenige don den Wan­
kenden- die vor dem Sebaldusgrabmal inKürnberg Landen- haben üch 
wohl schon den technischen Vorgang klar gemacht, durch den dieses 
lockere Gehäuse entstand. Wieviel Weilkormen mutz Mlcher benutzt 
haben, um diele üalaktitenhakte Wirkung in seinen drei Muppelgeyäu- 
ten zu erzielen! (Wskel 140) Sogar die nur mit dem Drillbohrer und 
Lehlmesser zu gewinnenden beliebten Pkropkenzieyerlocken ahmt er 
auk seiner Grabplatte des Wruchletz Georg von Waldburg nach. So 
tzönnenwir küglich kür die stilistische Bettachtung die Steinplastik, lelbü 
diewelentlich geringereBronzearbeit, alsWeilgedilde autzer acht lassen.
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Worin beüehm nun die betonderm Lysrstzteriüikm der deuttchm 
DtammeBplaÜitz?
Sicht nur dem Material nach kcheidm üch Kord- und Süddmttchland. 
Im Duden wird mit wahrer Leidmtchskt getchnitzt, im Korden nicht 
mit minderem Fleiß, aber doch mit geringerem teelitchm Anteil. Jeden- 
kalls Letzt der künüleritche Ertrag des Kordms weit hinter dem des 
Dudens. Do wollen wir mit Düddmttchland beginnen, und War mit 
Dchwabm. Dicht totehr weil es uns Wohl die meiüen Arbeiten kür das 
künkzehnte Jahrhundert hinterließ-auch der Kiederrhein war unend­
lich fruchtbar-vielmehr, weil dieLunÜDchwadms am konkerdatibüm 
am Geiüe des vierzehnten Jahrhunderts keühielt und to am beLen als 
Brücke bon der Hochgotik zur Dpätgotik zu dienen vermag.
Liebliches Land ohne Dtrom - versponnen, berkspkelt! SB hat im 
ganzen zwölktm und dreizehnten Jahrhundert trotz der küyrmüen 
Dtellung keines Herzogsgelchlechts-der Dtauker-an Plaüik nichts 
bon Bedeutung herborgebracht. Im vierzehnten Jahrhundert nimmt 
es in einigen Dtsdten-Bottweil, Gmünd, Beutlingen, Gßlingen-teil 
an der bon Dtratzdurg ausgeymden Lathedralplaüik und erlebt unter 
den Pariern in Alm und Augsburg ihre realiüitche Keubelebung. Am 
Nlmer Münüer arbeitet in dm zwanziger Jahren des künkzehnten 
Jahrhunderts ein Meiüer Hartmann, der mit dem Meiüer des Dasr- 
werdmtarkopyages im Lölner Dom to mgeVerwandttchatt sukweiü, 
datz er keine LunL jedmkalls bom Bheine mitbrachte. OrtBüändiger iü 
bereits Hans Multlcher, don dem man an der Vorhalle des Nlmer 
Münüers mehrere beglaubigteFigurm zu beützm glaubt. Die ünd um 
1430 entstanden: ein Schmerzensmann, eine Mutter Gottes, einhelliger 
Martin. Die geyörw noch dem „weichen Dtil" an, oüenbarm aber 
bereits eine grötzere körperliche Fettigkeit. Die tollte allerdings kür 
Dchwabm nicht wetmtlich werdm, wmn auch der Dprlin dem Älterm 
zugetchriebme aukerüehmde EhriLus im Treiütz des Nlmer Münüers 
aus dem Jahre 1468 in der DtandtzraktFortlchritte zeigt. (Vergleiche 
auch Eakel uy. Dchwabms Gigmart liegt auk einem ganz anderen Ge­
biet. Man tagt, die Dchwabm teim entweder tchlsu oder kromm. Für 
die tchwabitche Plaüitz tollte mehr die tchwäditcheFrommheit wirtztam 
werdm. Dchon unter der Herrtchakt des mpüitchm Pietismus hatte 
Dchwabm to tieke Werke wie die Gruppe des Jetus und Johannes
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(Takel 7y herborgedracht. Still und verronnen Seht auch die Plaüik 
des künkzeyntm Jahrhunderts vor uns, meiüms voll heiterer Gekühls- 
leligkeit, okt auch erküllt mit karger Dumpkheit. Gekühlsausbrüche wie 
in der erschütternden Frauen-Gruppe im Lailer-Friedrich -Mulmm 
(Takel ss und ss) gehören durchaus zu dm Ausnahmen. Wesentlich 
schwäbischer iü die lütze Melancholie der Meiüer von Trochtelkingen 
und Griskirch (Takes so)- auch des Meiüers der liebmswürdigm Ma­
donna Laulbach (Takel ss).
In dm zu Reichtum und Macht emporüeigmdw lüdlchwäbikchm 
Beichsüävtm Memmingen, Mm, Augsburg mußte Üch auch die Lunkt 
der Maler und Bildhauer mtwickeln. Aus iyrm Werkstätten wanderte 
manches Werk bis tiek hinein in die Älpentaler und hinüber bis ins 
Fränkische und Nyeinilche: Wilder und Altare der Schüchlin, Leitblom, 
Schassner, Erhard, Msuch oder Moch, Syrlin und mancher anderer. 
Julius Baum, der bekannte Spezialkorlcher der Schwäbischen Lunü, 
hat sogar jedem ein gewiües Lebenswerk zulammmzuüellen versucht, 
wogegen wieder andere üreiten. Selbü vieEulchreibung des Yerrlichm 
Blaudmrmer Altars (Sakel U3) an Gregor Erhard wird nicht aner­
kannt. Gs iü vielleicht auch nicht so wichtig, zu willen, von wem dies 
oder jenes gemacht tei, umso weniger, als all diesen schwäbischen Arbei­
ten der Gründung Üillw In-üch-Nuhms eigm iü. Selbü bei noch lo 
tiek unterlchnittmer Gewandung letzt vieles phlegmatilche Welm üch 
durch. Wo in denArbeiten des Veit Stoß jedeFalte mit Energie geladen 
iü, breitet üch hier auch in allen Einzelheiten Behagen oder Müdigkeit. 
Gin eigenes LapitelbildendiedetzanntenBüüm am Nlmer Eyorgeüühl, 
die man auch nicht ohne Widerstreit Jörg S^rlin dem Älteren zulchreibt. 
Einige wollen logar in zwei Butten die des Meiüers und der Frau 
Meisterin wiedererkennen. Wie okt kann man auch heute noch in 
Schwaben dem gleichen Typus wieder begegnen, vieler Mischung bon 
AllemIn-üch-gekehrt-sein und keüzupackmder Lebensklugheit. Da diele 
Büüm beide Grundzüge des Schwaben, das Fromme und das Schlaue, 
vereinigen, dark man üe Wohl als die beüm plaüilchmLeistungen dieler 
Lsnvlchakt preilm. Das empkanvm auch die Zeitgenossen; lonü wäre 
gewiß nicht leitdem kaü jedes Geüühl mit dieler Art Büüm derlehm 
worden. Leider war bei ihnm auch kein Jünger über keinem Meiüer. 
Vieles verliert üch in Küchternheit oder in chargierter EyaratzteriAK,
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die manchmal don ungewollter Lomitz nicht gar zu weit mtkernt LL. 
Die keülichüen und schwäbischüen Werke ünd wohl der Hochaltar in der 
Lloüertzirche zu Maudeuren l^akel ll3> und der in Mt.Lüian zu Heil- 
bronn iTalel ros) bon Hans AeiSer ft469). In ihren Figuren bereinigt 
üch milde Holdseligkeit mit ausgezeichneter Eharatzteriüik der Löpke 
und Hände (Takel no). Die Gewandung bleibt allerdings etwas da­
hinter zurück. Die wirkt, wie überall in Schwaden, etwas Lumpt, be- 
tonders durch die bei allen Figuren üch wiederholende Behandlung der 
einzelnen Motive. Die gleiche Achwerblütigtzeit kann man auch bei allen 
anderen schwäbischen Figuren beobachten, telüü bei denen Liemm- 
tchneiders, der in Alm lernte. Kie verliert iyreLüyle such in der über­
triebenen ELertsmkeit der Apätulmer Achule nicht, die man krüher um 
den etwas legendenhatten Daniel Manch gruppierte. Trotzdem waren 
die Arbeiten dieser Gruppe in den erüen Sammlungen deutscher Plaüitz 
besonders geschätzt. Kah man doch in diesem zierlichen Jungkräulein 
mit dem Achaxpel im modisch kriüerten Haar und den tzoübarm Gret- 
chentzleidern die echteüen Neprälentanten des altdeutschen Patriziats, 
wie man es üch in der Butzenscheibenromantib dorüellte. Wir können 
in ihnen nur noch liebenswürdige Spätlinge der gotischen Entwicklung 
sehen, die bereits in das etwas tatale Gebiet der deutschen Nenaiüance 
hinüberleiten. Aber dieses wird noch imAchlutzwort zusammenhängend 
gesprochen werden.
IÜ Achwabens Plaüitz ein kriedlicher Aee, manchmal nur ein Üiller 
Teich, to die Bayerns ein Wildbach. Aprudelnd und reitzend. Leider 
Lehen wir kür Bayern erL ganz in den Lnkängen der Forschung. Im 
Handel gilt noch gern dieFormel: Was man nicht deklnieren kann, das 
üeht man gern als bayrisch an. Bayern, im Mittelalter neben den wit- 
telsbachilchen Territorien in zahlreiche reichsunmittelbare und geiü- 
liche Herrkchalten gegliedert, entbehrte der machtvollen HandelsLädte. 
Ingolüadt, Landshut, ELchüädt, Kegensdurg, auch München waren 
ziemlich unbedeutende Orte. Die Bevölkerung gehörte wie heute noch 
größtenteils derLandwirtlchalt an. Trotzdem mutz das geiLige Leben, 
wie such später in der Barockzeit, nicht tzrattlos gewesen sein. Es blieb 
anscheinend durch den Mangel an üartzem gegenseitigen Verkehr bor 
zu breiter Mbellierung bewahrt, die üch in den schwäbischen Beichs- 
üädten der Lunü teindlich erwies. Ko iü Bayern, soweit wir heute 
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keine Plaüik überschauen, reich an eigenartigen Persönlichkeiten und 
wird gewitz noch diele Beiträge zur deutschen Lunügelchichte liekern. 
Meiüer wie derKchöpker der Lpoüelüguren d er Lloüerkirchezu Bluten- 
bürg der München, kerner Grasmus Graüer bon München, HansLein- 
berger bon Begwsburg- Mathias Lrenis don Landshut haben es so­
gar zu einer gewillen Popularität gebracht. Muen allen iü der Kinn 
kür Üarke Dramatik eigen, wenn ihnen auch manchmal, wie Graüer in 
den Büüen des Lhorgeüühls derMünchenerFrsuenkirche, ein nüchter­
neres Werk mit unterläuft. Lu welch leid mich ältlich en Leiüungm lelbü 
unbekannte Meiüer bMhigt waren, lehrt ein Blick auk die ganz einzig­
artige Johsnnesüstue im Frankfurter Liebiegyaus Makel N6 - us). 
Die zugehörende Marienkigur toll wenige Tage dor dem Verkauf des 
Johannes als Brennholz Ln einem Backofen geendigt haben. In diesem 
trauernden Johannes glaubt man noch einen Kschysll des Johannes 
am Lettner zu Kaumburg Makel 37) zu spüren. Andererseits wird der 
Weg zum Barock klar dorgezeichnet. Auch liebenswürdige Themen wie 
die jugendliche Mutter Gottes im Bayrischen Kationalmuleum zu Mün­
chen Makel l20) werden mit gleicher Verve dorgetragen. Wie üill hätte 
einKchwabe diesen Ktoü zu gleicherLeit behandelt! Auch eineLeiÜung 
wie die Figur des sitzenden Jakobus im Bayrischen Kationalmuleum 
Makelus) wäre in Kchwsben unmöglich gewelen. Man hat üe mit gu­
tem Becht Hans Leinberger zugewieken. Die schon in der Begensbur- 
ger Maria der Verkündigung Makels:) üch klar auslprechende Freude 
an leidenlchaktlicher Geüaltung iü in dieser Lxoüelüatue don innen nach 
außen getragen. Die Vitalität lebt nicht mehr im Geücht, sondern in 
jeder dieser brodelnden Falten, in jeder Kette des Buches, durch die die 
nervösen Finger wühlen. Der Typ des Wildjägers - dem schwäbischen 
Kleinbürger unbekannt-, hager und fanatisch, lebtbereits Ln den mei- 
üen bayrischen Werken dieser Leit. TrMLch patzte deshalb die über­
hitzte Malerei Jan Pollacks Ln dieses bayrische Element.
Von Bayern aus wurden Tirol und Gber-Güerreich beüedelt, die heute 
noch zu ihm zurücküreben. KLe haben uns zwei Werke aukbewshrt, 
wLe üe jedenfalls ähnlich such Ln Bayern zu ünden waren, bevor dLe 
Verwüüungen des Barocks eLnletzten. KLe gehören zum HerrlichÜen 
der Kpätgotik schlechthin: der Hochaltar don Kankt Wolfgang im 
Kalztzammergut Makel 123) und der in Lekermarkt in Gber-Güerreich
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(BakeU25-i2S).VomerümkmnMwirdMMeLüergut:MichselPacher 
bon Bruneck (geüorbmi495) der ihn 1477 begann- bom anderen können 
wir nur vermuten- datz er einem Pacherlchüler gehört, der ihn um 1509 
vollendete. In der louveränen Ginzeldurchbilvung ünd üch beide eben­
bürtig- leelilch der Güerreicher vielleicht der tiekere- wie die gan? ein­
zigartige Geüslt des Byriüophorus beweis (Bakel 12S). Kiemals hat 
die deutkche Plaüik eine raulchendere Symphonie komponiert wie in 
der Krönung Mariens Ln dem Altare zu Dankt Wolkgang. Diele Fal- 
tenkaskade, die in doppelter Parallele bon links nach rechts Lürzt- klingt 
wie großes Grcheüer. Aus vielem Sarren zerklüfteten Faltmgelchiede 
tönt der Jubel der Gngel- aus dielen Lackerndm Glanzlichtern- die Ln 
bLelkacher Brechung aus dm Gold kämmen des erüarrten Meeres em- 
porlpringm- erglänzt dLeHerrlLchkeLtderhLmmlLlchmDeligkeLt—man 
mutz üch kreudig vielem wLrbelndm und wogenden Wunderwerke hin- 
geben, um dm gsnzm Wieg des künLlerilchen Genius über dLe Larre 
Materie zu genießen. Wenige Meilm von der Düdgrenze des deutschen 
Sprachgebiets bollmdete üch die lpätgotilche dmttche Plaüik in ihrem 
größten, königlichsten Werke. In dm Bildern Pschers wird man dm 
Ginüutz der mantegneSken Geüaltung gern zugeüm- Ln der PlaLLK LS 
der MeLLer eLn Tmtlcher reLnLm Welms. Von ihm zu Grünewald 
kührt eLn gerader Weg- nur datz Pacher bor jenem das fröhlichere Herz 
voraus hatte. Gr kührte gewitz kein ,-eingezogmes- melancholilches Le- 
ben"- war auch wohl nicht --übel veryeursthet". Für dm Kekermsrtz- 
ter Meiüer hat man nedm der Theke Philipp Maria Halms- datz er 
aus dem Pacherkreile Lamme- auch an krantzilcheLdüammung gedacht. 
Güerreich war auch im künkzehnten Jahrhundert noch Kolonialland. 
Donü hätte man gewitz nicht Gerhard bon Lepdw- einw niederländi- 
lchm Wandertzünüler mit der Änkertigung des pruntzdollm Grabmals 
des LallersFriedrich lll. in Dankt Dtekan zu Wim und keiner Gemah­
lin im Dom zur Wiener-KeuLadt betraut. Lndererleits ünd Ln letzter 
Leit lo manche Werke eines lpeziülch öüerreichilchm Gepräges wie die 
Pleilerügurm LmDom zu Wimer-SmüsdL (Bakel 130) und das Bildnis- 
reliek des logmanntm Meiüers Pilgram Ln Dankt Dtekan zu Wim 
(Bakel 129) ans Licht getretm- datz man Üch auch kür eine öLerreichilche 
Lotzallchule mtlcheidm kann. Wie lchwankmd iü immer noch der YLüo- 
rilche Bodw unterer deutlchm Kunü- zur gleichen Leit- in der jeder 
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italiwikche MeiLer don einiger Bedeutung bereits reine eigene deutkche 
Monographie beütM
Bauern, Tirol, Güerreich undFrankw tcheiden üch durch Leidenkchakt- 
lichtzeit und Pathos Aar bon Kchwaden; trotOem kehlt den Franken 
kehr okt das Glühende, Unberechenbare dieker triebhatteüen aller deut- 
kchen Ktämme. Die bringen dakür einen guten Teil Gewandtheit mit, 
der manchmal in eine nicht angenehme Gekchäktigkeit aussrtet. Kürn- 
Lerg, die moderne Großüadt des künk?ehntw Jahrhunderts, iü ihre 
Hauptüadt. Kürnberger Tand ging durch das gan?e Land. Ko auch 
dieles bon dem, was im küntzeyntwJahrhundert in keinwWerküättm 
gekchnit?t, geüochen, gegossen, gedruckt, geformt und gemalt wurde. 
Kürnberger Krüge waren ebenko beliebt wie Kürnberger Ktiche, die 
die neueüenwelkchenMuüerbrachten. LoburgersDruckereiwetteikerte 
mit dw beüen niederländikchen und dmetianikchen Pressw. GB geht un- 
?weikelhakt ein grosser Lug durch die SürnbergerBürgertchakt um 1500. 
Doch darf getagt kein, datz die durchkchnittlichen Kürnderger Gr?wg- 
nisse der Malerei und Plsüik bekonders Wohlgemuthtcher Probwien? 
durchaus dem Geiüe mtkprachw, in dem üe gekchaüm wurden: dem 
tüchtigen auk die Eukriedenheit des Abnehmers rechnwdw Allerwelts- 
gekchmsck. Woylbetont, damaliger Leit! Gr Land hoch über dem un­
terer Tage und hätte niemals künüleritch unehrliche oder gar technitch 
untolide Arbeit geduldet. Für die meiüen oberflächlichen Kenner der 
dwtlchw Kunü iü immer noch die Kchnit?kunü des Veit Ktotz, der 
1531 als angeülichFünkundnwn?igjährigerinKürndergüarb,diehöchüe 
Leiüung deuttcherPlaüLL tchlechtyin. Die ihm ?ugetchriebene, aber kaum 
bon ihm gekertigte „Kürnberger Madonna" hat es togar?u einer etwas 
peinlichw Beliebtheit gebracht. Gs iü ein tchönes Werk, trat? allem, und 
Ktotz einer der beüen deuttchen Meiüer. Ab er wahrlich nicht der grötzte- 
auch nicht in der Kpätgotik. Gin Werk wie der Frankkurter Johannes 
iü ihm nie möglich geweten. Dakür iü tein Weten?u teyr nach autzen 
gekehrt, telbü Ln keinem herrlichüm Werk, dem Krakauer Mariwal- 
tar (Takeli33). In dieker krüyw Arbeit (1477-14S0) und in keiner kaü 
ein halbes Jahrhundert txäterw des Bamberger Weihnachtsaltares 
(Takel 136) empünden wir dw gleichw Gründung. Keine Aktion ber- 
liert nie die Kontrolle darüber, datz üe üch auk einer Bühne bewegt. Ko 
bleibt auch keine LaunmerweckwdeFaltwkunüüets tyeatralikch, wwn 
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such im edelüen Sinne. Man kühlt die tzeineswegsderborgene Tendenz, 
zu wirtzm. Diele Wirkung löü üch auch bei jedem aus, der überhaupt 
ein Gekühl kür Spontaneität und kouberäne Technik hat, vergleichbar 
demGlücksgeküyl, das jederMuüker beim durchaus virtuosen Vortrag 
einer Lilztlchen NyapSodie empündet. Leider berührt es den keiner Gmp- 
ündenden peinlich, wenn der gleiche Glan in Darstellungen in üch ge­
kehrten Inhalts, ettoa d er Pietä im Sankt Jakob inKürndergoderdem 
Johannes und der Maria der Kreuzigungsgruppe auk dem Hochaltar 
von Sankt Sedald Üch gleich aukdringlich entkaltet. Mit Necht berühmt 
ünd die drei quadratikchen Nelieks in Sankt Sedald (Abendmahl, Gl- 
berg und Judaskuß), in denen man eigenhändige Arbeiten desMeiüers 
kehen dark. Wiederum entzückt die prächtige Ginzeldurchbildung und 
vorzügliche Kompoütion. Än die Üille Jelus-Johannesgruppe der 
Sammlung Oppenheim dark man nicht denken. Gibt man dielen der 
Aeit eigenen Mangel an letzter keelitcher Konzentration ruhig zu, ko 
bleibt eine Summe elementaren Lünülertums, wie üe lelbü in Deutsch­
land zu dieker an Kunü ko reichen Jahrhundertwende durchaus nicht 
häuüg iü. Wie wahrhatt elementar mußte die Lrakt des Meiüers kein, 
der trotz kurchtbarer Schickkalstchläge - dem als Wechkelkälkcher nach 
endlolen Prozeffen auk oüenemMarkte dom Henker beide Wangen mit 
glühendem Gilen durchüochen wurden- Werk um Werk bis in kein hohes 
Älter gleich vollendet yerdorbrachte. Mrgends verlor er üch, wie etwa 
Niementchneider, in eine Manier, auch Ln derFremde ließ er üch keines­
wegs durch den lokalen GeiÜ herabziehen. So rundet üch in ihm neben 
Wacher und Lraüt eine künülerilche Perlönlichkeit, die den Nahmen 
des Aünktigen üark ausweitet. Nenaiüancekünüler im Sinne Leonar­
dos, lelbü Dürers iü er trotzdem nicht gewelm.
Au Veit Stoß gehören gemeinhin Adam Lraüt und Peter Mkcher. 
Man nmnt Üe Ln einem Atem WLe VLsmsrck, MoltkeundNoon. Kürn- 
berger Lurs! Sie haben trotzdem wenig miteinander zu tun, hätten 
auch an ganz verschiedenen Orten ihrer Lunü leben können. DieNImer 
und Siederrheinilche Plaüik iü ortsüändiger. In der Verkchiedmyeit 
ihres Stiles offenbart üch der Lampt um die neue Form, dem ihr Tem­
perament üch ungleich hektig hingibt. Nleibt Stoß bis in lein hohes Äl­
ter wenigstens in der Schmuckkorm tzonlervatib (der Damderger Altar 
don l523 lehnt üch in Lompoütion und MenSchgeÜaltung teilweile an 
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die neue-italienische-Anschauung an), so wendet üch bischer ohne 
Bedmken derBenaissance?u. KrasstüehtMikchM beiden, iü allerdings 
auch kchon im Jahre 15OS geüorden. Keine Satin war-soweit wir 
nach den uns allein erhaltenen Werken keines hohen Mannesalters ur­
teilen Können-bon Haus aus Ml. Gr belaß das, was Ktotz in gewil- 
ker Weike kehlte, die Diüan? Zwilchen keinem Werke und Üch. Man hat 
keine Kunü darum bürgerlich gmannt, da ihre Mittel einkacher als die 
keiner Leitgenossen erscheinen. Man vergaß, datz dieke Ginkachyeit aus 
einer im Grunde unbürgerlichen Gintslt Lammt, wie wir Üe in den 
Werken des dreizehnten Jahrhunderts erlebten. Gs LL leichter, raukchend 
als einkach ?u tein. Dieke Ginkachheit kommt aus der Demut bor der 
Aufgabe. Wie Krasst in die haushohe Fiale keines KakramentBhaukes 
in Wankt Loren? in heilig-nüchterner Berechnung Wtab um Atab, Fi­
gur um Figur in yundertkachem Geüecht emporüeigen ließ, üch kelbü 
dann im Wchur?keU mit keinen Gekellen als Träger unter das Werk 
kniet, ko hat er such keine Leben Wtationen kür Martin Netze! bom 
Tiergärtnertor?um Johanneskriedyok gekchaüen, ohne auk Beifall?u 
horchen. Klar und groß. Unbekümmert, darum, ob der Betrachtende 
kein Werk kehm kann oder nicht, küyrt er kein gewaltiges Beliek der 
Grablegung und Auferstehung - das Wchreperkche Gpitapy 1492 - in 
der unglücklichen Sitche Mischen Mei Wtrebexkeilern am Ghor bon 
Wankt Webald herum. Wo gelingt ihm die erschütternde W?ene Milchen 
Mutter und Wohn (Takeli37): Maris, die ihrem Linde den letzten Lutz 
auk die Wange preßt, ehe üe keinen Leichnam kür immer ins Grab len­
ken. Wie okt iü gerade diele W?me dargeüellt. Hier wirkt üe, als ob üe 
Krasst erkunden habe. Angesichts dieler Gruppe, in der der Meiüer üch 
lelbü als Sitzodemus dargeüellt hat, kühlt man, wie wett viele Zeitge­
nossen bereits in der Jagd nach Wirkung üch bon der SaturbeodAchtung 
entkernt hatten. Mit der Wicherheit des wahrhakt großen Künstlers hat 
er nicht nur der Gotik in keinem steinernen Wpringquell das letzteDenk- 
mal gesetzt, sondern auch den Weg gewiesen, auk dem die deutsche Pla­
üik ?u neuer, wieder lebendiger Form hatte kommen können. Wie hat 
dielen Weg verschmäht und üch der gan? anders gearteten italienischen 
Form angekchlossen. Was die italienischen Künstler während des Quat­
trocento in langsam kortlchreitender Arbeit üch ?u eigen gemacht hatten - 
Anatomie, Kompoütion, Perspektive-das wollten jetzt die Deutschen 
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in wenigen Wochen begreikm. Nührmd, wie selbst ein Dürer zuerü bei 
Jacopo de Barbari und später in Bologna hinter die italimischeForm 
wie hinter ein alchimistisches Geheimnis zu kommen sucht. Wir glauben 
heute übersetzenzu können, wie biel die deutsche Nunü kür das neue 
kortzuwerken begierig war. In Peter Mtch er crküllte üch gleichsam ihr 
Schicksal. Koch im Grabmal des Gndischoks Grnü bon Magdeburg 
(1495) hatte er ein Werk geschaüm, das ganz rein üch aus der deutschen 
Tradition entwickelte. Figuren und Ornamentik ünd tatsächlich aus 
einem Gutz. 150S geht er an die Arbeit, die ihn unsterblich machen soll­
te: an den Gutz des Sarkophaggehäutes kür den heiligm Sebald «Ta­
kel 140). In elk/ährigem Müym wird mit Hilke der Söhne das gewal­
tige Werk vollendet. Wunderlich-wunderbares Gemisch don Germanen­
tum, Thriktentum und Antike; in dieser Schichtung vielleicht die deut­
scheste aller deutschen Schöpkungen. Lunächü ein wildes Strömen von 
Formen, zarten nebm hsrtm. ImpreküoniüLkch Gehaschtes; daneben 
in langer Netorte langweilig Durchgekochtes. NrmntLnicch-romanikche 
Nuppeln auk gotischm Meilern, die aus dichtem Unterholz von italie­
nischen Nmaiüancekormm elegant emporwachsm. Gotisch-chriülich 
Ürebend und wiederum antik-eklektisch verweilend - ein Nosmos, wie 
er gleich dem Grünewaldschm Wunderturme nur in einem öeutschm 
Schädel entüehen konnte. Konsequent und inkonsequent zugleich. 
Michelangelo, Ninascimmto-Mmlch, lietz seine Nauphantaüm wie 
das Juliusgrad unterwegs liegen, kchon längü auk Keues erpicht, der 
deutsche Handwerker, wie er üch kelbü mit dem ledernen Schurzkell an 
keinen Nau geüellt hat, ruht nicht, bis das nackte HekusKnäblein auk 
der letztm Einne der Mittel-Nuppel segnend sein Armchen über das 
Nielenwertz emporreckt. Man kann es stundenlang betrachtend um­
wand ern und wird Sets neue Feinheiten entdecken, wie zum Beispiel 
die Schlange an dm vier Leuchter tragenden Sirenenweibchen an dm 
Gcken. Wie der ersten die Schlange naht, der zweiten zuüüüert, datz üe 
lauschend weit dwNopk zurückdiegt, wie üe bei der dritten üch zutrau­
lich um dm Ärm legt und wie üe schlietzlich von der vierten voll Gtzel 
kortgeschleudert wird. Gwige Gva, ewiges Mittelalter! Daneben Lehm 
die lattlam kopierten Evangelisten, akademische Geüalten in der abge- 
schlikkenen Art des Sanlotzinos, während ringsum untm auk dm Leisten 
des Futzgeüells, auk den Leuchtertellern, in dm Stalaktiten der Nup-
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pel üch Lnädlein und Hunde Mitten, als habe der Meiüer üe mit der 
Mommtkamera eryatcht.
Gewitz ein Werk von größtem Können und vielleicht noch größerer 
Pyantaüe, M-ingend durch die Krakt keiner Komxoütion und keiner 
Lonkequen?: dennoch bleibt das Gekühl, daß uns ein Abschied bereitet 
iü-derAbschied vom Mittelalter. Denn hinter diesem Wirrkal ledtnicht 
mehr, wie in den krühen romanischen Arbeiten, der dumpke Drang ?ur 
Klarheit eigener Formung, kondern die Freude am artiüilchen Apiel. 
Der Weg der deutschen Kunü im sechzehnten Jahrhundert liegt vorge- 
;eichnet: von der Kunü?um Kunügewerbe. Die Kunü iü nicht mehr 
Deuterin desWelträttels, sondern begnügt üch mit der Kebenrolle, das 
Leben des üol; auk kein Dasein, keine Bildung, keinen Beüt? dahinüre- 
bmden reichm Mannes geschmackvoll?u?ierm. Sicht umlonü hat die 
Mtcherlche Gießyütte nedm edlem Bronxegerät, wie Brunnen, Tinten- 
käüern und ähnlichem hauptsächlich prunkvolle Grabdenkmäler weit­
hin ?u liekern gehabt. Auch kür das rieüge Nmotapy KsikerMaximili­
ans war üe mit dem Guß einiger Figuren von Ahnen betraut. Man 
bewunderte Mtchers König Arthur als das Nrbild aller Bitterlichkeit 
schon lange, als man bon den Ssumburgern noch nichts wußte. Heute 
wird man geüeyen, datz diele Innsdrucker Ahnherren den HohenMlern- 
ahnm auk der Berliner Aiegesallee wesentlich näher als den Kaum- 
durgern Lehen, kelbü König Arthur.
In unzähligen Werken war Mürnderger und oükränkikche Spätgotik 
über den ganzen Güen und Sordoüen bis hin nach Polen verbreitet. 
Auch aus Wohlgemutys Wertzüatt werden gewitz viele plaüikche Arbei­
ten ihren Weg in die Ferne genommen haben. Wie derb und banausisch 
man bei Beüellungen bereits mit den Meiüern um;ugeym püegte, er- 
üeyt man aus dem Vertrage, den Woylgemuth mit dem schwabacher 
Magiürate wegen Liekerung eines Hochaltares in der dortigen Atadt- 
kirche tchlotz. Gr mutz üch darin berpüichten, „wo die Takel an einem 
oder mer Orten ungeüalt würd", to lange üe;u verbessern, bis üe von 
der Abnahmekommission „kür wolgeüalt erkannt wird, wo aber die 
Takel dermatzen to grotzen Nngeüalt gewinnt, der nit?u ändern were, 
to toll er tolicheTakeln telbs behalten und das gegeben Gelt on Abgang 
und Achaden Widergeben." Ängeüchts tolch er Verträ gebegreikt man den 
LlsgerukDürers inVenedig:„O wiewird wich daheim nach derAunnen
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krieren; hie dm ich ein Herr- daheim ein Schmarotzer." Der Materia- 
lismus des Bürgergeiües hatte leinen internationalen Siegeszug be­
gonnen- in dem es nur zeitweise durch die transzendental empkundene 
Smdung des auktzommenden Fürüentums sukgeyalten wurde. Wie 
tiek Letzt aber diele dMaLilche Aergottung unter dem Weltideale des 
hohen Mittelalters: der einer Herde unter einem Hirten-ein irdilches 
Neich- ohne Grenzen- in dem jeder bon Gottes Gnaden seines Grden- 
ledens kurze Arbeit zu tun habe- bis er eingehe in das Haus des himm- 
lilchm Katers» Gs war ein Ideal, unerreichbar wie alle Ideale-sein 
Widerschein spiegelt üch noch heute Ln der mittelalterlichen Lunü- zu 
der Vilchers Werke nur noch zu einem Teil gehörm.
VonKürnberg Lieht der Main nach Würzburg. DieHopkenrebm wer­
den echte Weinreben; die Menschen glühender-rheinikcher. Luch Grüne­
wald wurde in dieser Eeit wenige Meilen weiter üromab geboren. 
Würzburg und Niemenschnetder ünd heute ein Begriü. Kur iü Würz- 
Lurg anders als Niemmschneider. Neicher! Niemmschneider kam aus 
Oüerode und lernte in Alm- da am Harz nicht diel zu lernen war. Seit 
dem dreizehnten Jahrhundert hatten die kaiserlichen Städte am Harz 
Lille Tage. Ginmal in Würzburg tetzyakt- hat er unermüdlich an die 
künkzig Jahre bis an keinen Tod im Jahre 1533 Werk um Werk in 
einer großen Wertzüatt gelchaSm. MeLL aus Holz- aber auch aus Stein. 
Sein Stil hatte eigentlich am deüen im Stuck sein kongeniales Material 
gesunden- das man bor zweihundert Jahren am Harz so meiüerlich 
bearbeitete. Gegenüber dem Stotzschen SchnitzmeLer- das wie ein Ho­
bel in dieHolzmaLe yineinkährt und garnicht genug darin wüten kann, 
zieht lein MeLer merkwürdig müde Linien (Takel 14h. Sehr bezeichnend 
kür ihn ünd die kleinen Mltendrökel- die keine Faltengrate ab und an 
unterbrechen- wie die rührksmen Knicker betagter Lanzliüen in ihren 
schöngelchwungenen LinienMemen. Seine Gesichter haben es vielen 
angetan. Sicht zu Unrecht! Denn üe ünd lieblich wie die Botticellis. 
Sur auk die Dauer ermüdend. Man möchte gern auch einmal ein kroyes 
Lächeln anüelle des ewigen chagrin de luxe sehen. Der Meiüer iü aber 
so in kein weiches Gbal mit den unverkennbaren Backenknochen und 
dem übelnehmerisch verzogenen Munde verliebt, datz er es in leichten 
Abwandlungen allen seinen Figuren gibt- männlichen wie weiblichen. 
Bei Adam und Gda in Bamberg gedachten wir schon seiner gleichen 
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Achöpkung und ließen dabei den Kamen Mendelssohns fallen. Wir 
möchten hier auch noch den van D^cks danebmüellen. Denn Biemen- 
fchneider verfügte zwar nur über wenige Tonüukw in feinem Gmpssn- 
üm, iü aber souverän wie der Lämitche Liebling der Götter und Damen 
in der Behandlung alles OtoNichen. Wer einmal den LreglingerLltar- 
fein überragend es JugmdwerK- in allen Gin^elheiten genau betrachtete- 
dm überlchleicht eine hohe Ächtung bor der in keiner Einzelheit nsch- 
lassmdm Lartheit derMeitzelkührung. Das Hol; iü tatsächlich mehr ge­
knetet als geschnitzt: Kiemals ünd empündtamere Hände- seidigere 
Atosse- feuchtere Äugm- duftigere Haare mit dem Achnitzmeüer ge- 
fchaSen. Lein Wunder- datz er auk jegliche Fassung berichtete- um dm 
seidigen Glan; des Hotzes und die Zartheit derFläche nicht ;u berlieren. 
Dieses JugmdwerK (Take! 142) sollte-wie --Die Welt als Wille und 
Vorüellung" Kchopmhauers - der Lanon werdw- dw er Mrar noch 
in bielm Werken seines langm Achassms weiter abwandelte- aber nie 
wieder berlietz- auch nirgend übertraf. Die dielgerühmten Altäre in 
Nothenburg, Dettwang- Bibra- Münüerüadt Lehm sogar to weit an 
kompoütorikcher Leiüung hinter dem Greglinger zurück- datz Bode 
einm eigmen „Meiüer des Greglinger Altares" glaubte konüruierm;u 
müssm. Gin so junger Lünüler hätte ein solches Werk nicht schassen 
können! Koch weniger hätten alle keine späteren Werke hinter diesem 
Zurückbleiben könnm.
In und um Wür;burg iü heute noch alles voll bon echten- halb echten 
und gan; unechten Niemenschneidern. Der Meiüer mutz viele Lehrlinge 
hinterlassen hadm; noch mehr hat ihm die fromme Tradition später 
;ugewielm, was nicht geeignet war- seinen Nuhm ;u mehrm.
Die nächüe grötzere Atation LÜ Main;; an Frankfurt müssm wir vor- 
beikahrm- da dieses --als Gold- und Küberloch"- wie es Luther nannte- 
;u der Leit anscheinend mehr mitMetzgeschäkten als mit Plaüik;u tun 
hatte. Donü hätte Wohl nicht Jakob Heller die grotze und schwer trans­
portable Lrm;igungsgruppe am Frankfurter D om in Main; bei Hans 
Backoüm beüellt. Auch sonü arbeitetm merkwürdig diel ;ugewanderte 
Meiüer inFrankkurt, lo Holbein der Ältere- Baldung, Grünewald- u. a. 
In Main; kommt in die fränkische Ärt-noch immer ünd wir in Fran­
ken-rheinische Lukt. Aie iü voll Nedmdukt und Llang. Der Lenner 
schmeckt förmlich die sütze Fmchtigkeit dieses rheinischm Wesens- ge-
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nietzt Las ülberne Leuchten, das über leinen Zeichen Bergen liegt und 
badet üch im Llange des immer lchwingmdercn Dialektes. Wie weit 
liegt Kürnberg in leinen landigen Hügeln! Dort mutz man proteüan- 
tilch kein, hier ünd auch die Proteüanten kstholilch. Grü im letzten 
Jahrzehnt E man dem mittelryeinilchenWelen gerecht geworden. Werke 
wie die Vopparder Pieta, jetzt im Liebieghaule zu Frankfurt, wie die 
Memorienplorte im Mainzer Dom, dasSaarwerden-Grabmal im Köl­
ner Dom, die Deweinung im Limburger Diözelanmuleum, der Esrde- 
nerAltar, manche lützeMuttergottes-Statue wurden ans Licht gerückt. 
Die mittelryeinilche Landlchakt bekam lo mit einem Male die Maüid, 
die ihr ihrem ganzen Welen nach zu eigen kein mußte. Franz LieSel, 
ihr degeiüerterV erkünder nedenFranzEheodor Llingellchmitt, konnte 
gar nicht gmug Epitheta aus den Weintzatalogen herausholen, um ihrm 
ludüantiellen und ideellen Gehalt mit den beüen Lagen des Lheingaues 
auk einen Kenner zu bringen. GB iü gewitz kür die Lunü nicht gleich­
gültig, ob ihre Schöpker Wein oder Vier trinken. Für die Gharakteri- 
üerung der niederryeinilchen Plsüik, lo kruchtbar üe gleich ihrm Wei­
den war- braucht man Leinen Weinkenner.
In jüngüer Leit katzte Llingellchmitt eine ganze Leihe lpäterermittel- 
rheinilcher Werke zu einem Werk desMeiLerValmtLnus de Moguntis 
zulammm. Manche Zuteilung will nicht ganz bekriedigen. Aber eines 
bleibt doch: die Erkenntnis der gemeinlamen Merkmale dieler mittel- 
ryeinilchm Spätgotik. Ihr ergreikmdües Werk bleibt wohl dsB Grab­
mal deB LantorB Vreidmbach im Mainzer Dom (Galeli46j. Wohl nie 
iü die Transzendenz des Sterbens ünnkälliger dargeüellt als in vielem 
Antlitz und Ln dielen Falten. Sie verleihen dem Lörper etwas der 
Schwere bereits Entbundenes, Schwebendes und oüenbaren eine rhei- 
nilche Sonderart, die auch lonü an Grabdenkmälern zu ünden war, 
lo an dem des Grzbilchoks Lonrad bon der Dann, geüorben 1434 (Ga- 
kelw4j. Wennauch in ihm ein raulchendesPathos borherrtcht, das üch 
aus monumentaler, noch an das dreizehnte Jahrhundert gemahnender 
Halwng und dem weich kittenden, adundanten Stoüe bildet, lo verrät 
das Werk die gleich intenüde Gekühlslpannung.
Auch lonü beherbergt der Mainzer Dom Grabdenkmäler, die neben den 
Würzburgern zu den wahryalt köülichen Früchten dieles reichen Son- 
derzweiges der deutlchen PlsAK zählen. So die Grabplatte des jugmd- 
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lich geüorbenen Adminiürators des GrzLittes Ad albert don Wachten - 
geüorden 14S4 - (Takel 14S), die in ihrer noblen Geradlinigtzeit kaum 
daran erinnert, datz das Werk bon dem gleichen Meiüer getchsüen 
wurde, dem wir die „Wchöne Madonna" eines Altares im nördlichen 
Weitentchiüe des Domes verdanken. Wie iü LmGegentatz zu den tchws- 
bikchm Marien eine wshrhatt ryeinitche Gdeltrau, die ihren Ädel mit 
Welbüderüändlichtzeitzu tragen weitz. Datz üe ihrem köülichen Wuben 
eine Traube reicht, tei nicht übertehen. Mon dietem Meiüer iü eine 
ganze Neihe noch wenig bekannter Werke im Nheingau-in Gltdille, 
Kiedrich, Kauenthal-erhalten, die üch alle durch den gleichen Gintchlsg 
tützerFülle und adligenWetens auszeichnen. Auch die grotze Grablegung 
im Mainzer Dom (Takel 147), die jetzt ebenfalls dem Meiüer Valen- 
tinus beigegeben wird, üeht ihm nahe, nur datz hier der Wtil etwas in 
Konvention abgleitet, die in der rheinitchen-wie in der kranzöütchen 
Kunü-nicht telten iü.
Im üarken Gegentat? zu dietem klatütch empündenden Wanguiniker 
üeht der Melancholiker Hans Lsckoüen (geüorden 1552). Weine Kunü 
reicht tchon üsrk ins techzehnteJahrhundert hinüber und bildet gerade- 
zndieLrückezumFrühbarock. GbwohlBactzoSenkeineBwegSvorÜÄrtzen 
Metten zurückweicht, bleibt doch der Grundzug keiner Geüaltung me- 
lancholitch. Weine Kunü iü wahrscheinlich don der Kiementchneiders 
snkangs beeinüutzt. Die beiden Figuren eines Johannes und einer 
Maria der Wammlung Nllmann in Frankfurt (Takel 144 und 145) 
könnten ein Frühwerk don ihm kein. Wie Lammen aus Karlüsdt am 
Main. Wtill gleiten die Faltengrate wie trage Waüer durchs Moor; 
auch die Wtimmung der Trauernden iü neblig gedämpkt, doch nicht 
kraktlos. Ähnliches empündet man vor den Kreuzigungsgruppen des 
Mainzer Meiüers auk dem Peterskriedhok und am Dom zuFrankkurt 
und in Wimpten am Seckar. Wie Lammen kamtlich aus dem Anfang des 
kechzehntwIahryunderts. Kach zwanzigIahren trittdmtlich eine Wen­
dung zu Tage, ko in dem pompäken Grabmal des 1523 verLorbenen 
Mainzer Grzbitchoks Nriel don Gemmingen. Der Grzbikchok im Ge­
bete dor dem Gekreuzigten kniend, empfohlen bon zwei heiligen Ditchö- 
ken (Takel 150). TyriLus in rieüger Körperlichkeit, muskelnLrotzmd 
und feierlich, die beiden Protektoren wie Gnakstöhne, umbrandet bon 
gewaltigem Faltenwerk. Gin neuer GeiL hat nicht nur don LackoSen
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Bellt? ergrissen-er geht durch ganz Deutschland, das deutsche Barock. 
Sicht mehr kromm im Minne des Mittelalters, londern wild und selbü- 
bewutztwie die krumben Landsknechte. Mag doch dieses Lolze Epitaph 
im gleichen Jahre I52Z gemeißelt kein- da Kaiser Karl V. mit FrundS- 
dergs Knechten den edlen Franz donFrankreich Lei Padia schlug und 
zum erllen Male das Lied erdröhnte, datz kein tchönrer Bod als dorm 
Feind erschlagen auk der Welt zu Lnden sei. Sicht mehr zieht der Bitter 
indenLamps, londern der internationaleWallmdruder kür denFürüen 
und kein Becht. Eine neue wilde Freude an körperlicher Krakt in Hieb 
und Parade, Ln Liebe und Maukgelagen geht durch die Welt; wie rollte 
der deuttche KünLler ihr in keinem Werk nicht gerecht werden!
Aur Plallitz des Mittelrheins Leht die des Oberrheins im Gegensatz. 
Alemannen gegen kalitche Franken. War die Gellaltung der Mainzer 
Mchule okt to weich, ja behaglich, datz einige Fortcher bon einem pkmdo- 
schwäbikchw Mtile sprechen konnten, to verändert üch dieses Gekuge 
immer mehr zum Manguinitch-Eholeritchen, je näher wir Batel ent­
gegen ziehm. Die Lande zwischen Mchwarz- und Wasgenwald waren 
im künkzehnten Jahrhundert nicht nur überreich an polititcher Mchich- 
tung: reichSLändige Gewalten neben dpnaüitchen, durchwirkt don 
rechts- und linksrheinitchem geilllichem Gebiet: lle warm und ünd such 
heute noch don einem VolksLamm bewohnt, dessw Weten Üch tchwer 
einerFormel einordnet-den Älernannen. In:heutigen Gltatz, noch besser 
in keinen Grenzländern weiß man genau, was ein Wackes iü. Gin 
tchwer zu behandelndes Grenzdoltz, in dem urgermanitcher Mtarrünn 
üch manntgksch mit weltchen Elementen durchtetzt zeigt. BeneMchickele 
hat in keinem „Hans im Mchnakmloch^meiüeryakt die Lwietpältigkeit 
des eltätütchen Wetens geschildert. Seben diekem Segatiden Letzt das 
Polltide einer okt üdertchäummden Beweglichkeit in Körper und GeiL, 
die üch mit Glan jeglichen Problemes annimmt. Sur datz diesem eine 
mit rationalistischen Gründen gespeiLe Beünnlichkeit gar zu okt Ln dm 
Ärm källt. Mo hält man den Glsässer gern kür unzuberlärüg, eine Gigen- 
schakt, dLe üch durch die politischen Mchicktale des GrenzlandeS nur der- 
schlimmern mutzte. Gegen den rechtsrheinischen Alemannen wird man 
den gleichen Vorwurk diel seltener erheben hören, so sehr er tonL in 
einzelnem seinem linksrheinischen Vetter d erw andt sein soll. Kur nennt 
mans bei ihm gern Hang zur Eigenbrötelei. Im künkzehnten Iayr- 
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hundert waren die Atadte Freiburg- Atratzburg- Lolmar, Walel- Las 
Üch erü 1501 d er Achw wer Gidgmoümlchakt anlchlotz- und lelbü kleinere 
durchaus noch Vororte der deutschen Lultur, hinter denen die oüelbi- 
lchen immer noch mrückLandm. Ihre lebyakte GeLÜigtzeit wußte man- 
chmbedmtmdenLünÜIer sn?u?Lehm- lo dmWa^ernIabobbonLsndB- 
yut- die Achwaden Achongauer- Holbein den Älteren- Waldung- die 
Franken Dürer und Grünewald; womöglich waren der weithin be­
kannte Atecher, der Meiüer des Hausbuches und der Meiüer G. A., 
Alemannen bon Geburt. Wmigüms lpricht ihr kür die Eeit yöchü bor- 
gelchrittener Atil dakür. Ao iü es kaü lelbüderüändlich- daß diele küd- 
weüdeutlche Neichsecke auch in der Plaüitz yöchü Beachtliches und 
Eigenartiges yerborbrschte; bor allem Atratzburg und Freiburg. Am 
Ktraßburger Münüer kügte üch das don Jakob don Landshut 1494 
bis 1505 errichtete Portal an der Laurentius-Lapelle lehr wohl den 
yochgotitchm an- lo tret es üch in keiner kxätgotilchm Eigenart und 
Glegan; bewegt. Das Freiburger Münüer hat uns als leltenes Ge- 
lchwtz-eine gan?e Weihe woyleryaltener Altäre bewahrt- wie den der 
Anbetung der heiligen drei Lönige don Hans W^dit?- den Achnewlin- 
Altar mit der Mutter-Gottes auk der Walmbank- hinter der eine ge­
malte Landlchakt üch breitet- den At. Anna-Ältar- den Locherer-Ältar 
und manches andere. Der Gründung all vieler Arbeiten iüüartz malerilch. 
Kicht umlonü waren bon Molmar aus Achongsuers Ktiche in die Welt 
gegangen- bon denen die meiüen gewiß in der Nmgegend blieben. Die 
Plaüitz lucht es dem Meiüer in Achwung- Lierlichtzeit und kcharkem 
Mltmlchnitt gleich?utun- ja deürebt üch- ihn?u übertreüen. Der Mei­
üer der Mutter-Gottes bon Dangolsheim Makel 154) iü bereits auk 
dem Wege; das lxeziülch Eierliche- ja Eiertame in der oberryeinikchen 
Gmxündung oüwbart die Maria der Verkündigung in der Aammlung 
Lämmle in München Makel l53)- auch das liebenswürdige Weliek der 
Maria im Wolenhag Makel l5l) bewegt üch in gleicher Gekühlsbayn- 
wäyrend der wundervolle Lopk des heiligm Johannes Makel 152) das 
lxeMlch Diüeren;Lerte des oberrheinilchm Welms enthüllt. Mehr 
und mehr tritt im küntzehntm Jahrhundert-wie überall in Deutlch- 
land-dss lrrilche Glemmt hinter dem dramatilchen zurück. In dm 
Kchöxkungm des Meiüers der Wreikacher und Kiederrottweiler Hoch­
altäre Makel 156 und 157) erklimmt die Axätgotib die letzte Ataüel.
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In wahrhatt grotesker Pedanterie iü alles zum Wirbeln und Brauten 
gebracht, was üch überhaupt bewegen läßt: Glieder, Gewänder, Bärte, 
Ädern. Die Finger ünd bis zur Unmöglichkeit verbogen, die Gelenke 
überdreht, die Geüchtskormm karikiert. Trotzdem lü das Ganze durch­
aus nicht lärmend, da eine Bewegung die nächüe gleichsam paralyüert. 
Im Lodern und Lüngeln der Ginzelkormm erzeugt üch der Eindruck 
verhaltener seelischer Glut, die üch selbü so epischen Awssen wie die 
Krönung Marias aus der Aphäre der Illuüration ins merapyrütch 
Geschaute emporzureitzen vermag. Weniger überzeugend ünd dieBeliek- 
tskeln, auk denen der Meiüer bewegte Azenen, wie denLämpk des hei­
ligen Michael, oder die Enthauptung des Täukers, mit den gleichm 
Mitteln ins Übermenschliche zu üeigern sucht. In ihnen wird das Pa­
thos zur Pathetik, die in der unerbittlichen Konsequenz ihrer Ginzel- 
korm en kaum der Manier unddamitderD ekoration zu entgeh env ermag. 
Im Nnterellatz und in der Pkalz kehrt mit dem Nberwiegen des 
kränkitchen Stammes auch das Mittelrheinische Grundgekühl zurück. 
Leider iü gerade in diesen Gebieten durch die Kaudzüge Ludwigs XIV. 
das meiüe zerüört worden. Die Keüe an guter AteinplaAK, wie Üe üch 
uns in den Domen zu Apeier und Worms erhielten, Lehen sogar auk 
höherer Atuke als die yochgotilche KatyedrslplsAtz, bon der uns am 
Wormker Dom ein Aüdportal des dreizehnten Jahrhunderts noch ver­
sprengte Kunde gibt. Die in Worms aus dem Lreuzgang in den Dom 
verletzten Monumentalrelieks einer Anbetung und Beweinung Ehriüi 
gehören sogar zum schlechthin Beüen, was um isoo in Deutschland 
geschaüen wurde, und haben in ihrer innigm Klarheit mit dm Werken 
Adam KrsSts mancherlei Verwandtes. Auch in Aperer ündm üch in 
der südlichen Domwand einige Neüe-zum Beispiel ein Dogenkeld mit 
einer Verkündigung Marias - eingemauert, die in gleich großer For­
menwelt üch bewegen. Aolche zukällig erhaltene Trümmer laüm immer 
auks neue erkennen, datz jeder Versuch einer pragmatischen Geschichte 
der deutschen Plaüik der Aekonüruktion eines Akelettes gleicht, bon 
dem wmige Knöchel, kaum Knochen, in unsere Hand kielen. Dem 
ruhigen Mälzer Atile iü der des Kikolaus bon Hsgwau in vielem ver­
wandt. Der Meiüer iü durch die Lulammmardeit mit Grünewald am 
Isenheimer Altar bekannter gewordm, dessen Achreinsügurm er an- 
kertigte (Takel 155). Aeine Art iü im Vergleich mit der des Breilachers 
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merkwürdig bedächtig. Trotzdem iü ihr eine-wenn auch Lürgerliche- 
Monummtalität eigen- die nur in der Gegmüberüellung zu Grüne- 
walds takeln einen lchweren Stand hat.
Lu Stratzburg war in lpätromsnilcher Weit Köln die zweite Achale an 
der Wage- deren Drehpunkt in Main? lag. In der Spätgotik wirbelt 
der Müden die nördliche Achale hoch empor. Köln und lein Land rings­
um - auch Trier und die Molel - haben im künkzehnten Jahrhundert 
lehr wenig üilbildwde Nrakt beleüw. Gegenüber den lüddeutlchen 
Städten war die wirtlchaltliche Lage Kölns immer unglücklicher ge­
worden. Die Soeüer Fehde (1444-14ZO), kerner die Konkurrenz der 
durgundilchen Städte Flanderns und Brabants hatte die Finanzen 
des Grzüiktes lchwer zerrüttet- worunter auch der Kölner Dombau zu 
leiden hatte. So belchränkteüch dieKölner ^unkt mehr aukleicht trans- 
portierbares Kunügut hauptlächlich kür den privaten Gebrauch. Aon 
ihnen hat üch eine üattliche^ahl imPrivatdeütz erhalten. Mie ünd voll 
kleinbürgerlichen Behagens: Kölner Hausaltärchen- Kleinjekus-Fi­
guren- Muttergottes- und Ännalelddritt-Statuetten waren weithin be­
gehrt und der rheinilchen Lotzaltradition als --kölnilch" noch bis ins 
neunzehnte Jahrhundert hinein vertraut. Ginen großen Anteil an der 
Auskuyr beüritten auch im künkzehnten Jahrhundert noch die mit den 
Schädeln der Gekährtw und Gekährtinnen der heiligen Nrlula geküllten 
Büüenreliquiare, derenIny altder Agger Nrlulanus - ein slterrömilcher 
Friedhok-noch reichlich liekerte. Die meiüen dielerBüüen werden-wie 
die hmte noch Ln der Schatzkammer don Sankt Nrlula in Köln üeyen- 
dw- in Silber getrieben worden lein- don denen die meiüen den Weg 
in dw Schmelztigel zurückwandern mußten. Besser ging es den hölzer­
nen- die trotz ihrer reichen Vergoldung und Punzierung nur einen Gr- 
lst? darüellten. Von ihnen ünd - wie das prächtige Stück der Samm­
lung Tlemen (Takel sy - nicht wenige auk uns gekommen.
Die Kölner Plaüik hatte zwei lchwere Konkurrenten: die yochentwik- 
kelte Kölner Malerei- die die Plaüik an ihren Altären ganz zur Seite 
drückte, und die ungemein kruchtbare Schnitztzunü der Mederlande. 
So iü die niederryeinilche Plaüik des künkzehnten Jahrhunderts nur 
einLweig der Lämitchen Schule. Siederrheinilche Plaüiken Wecken lo- 
kort das Bild der niederryeinilchen Backüeinüadt.
Fern dom Strome- mitten Zwilchen übermäßig grünen Weiden unter 
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einem hohen Himmel mit Weißen Lietenwolken liegen diele tauberen 
Ktädtlein, als ob üe ein Lietenkind auk der grünen Miete aus teinem 
KpieltzaÜM aukgebaut hätte. In der bon GrzbitchokFrieürich bon Aasr- 
w erden igeüorben 1414) erbauten Nheinkeüe Tons, die heute auch weit 
bom Nh eine adliegt, iü uns Lolches Wtadtidrll erhalten gebliebm. Ähn­
lich müssen krüher mit ihren Türmen und Toren auch Lempen, Lal- 
tzar und Wanten ausgetehen haben. Lühl und tchnittigwie die hier woh­
nenden Mentch en ünd auch ihre GichenholzskulpwrenjTakel 159-162). 
Kie ünd durchaus nicht ohne Geiü gemacht, üderratchen durch die kichere 
Führung jeder Linie und eine Kühle Grazie, wie üe dem hochkultivier­
ten Martchbauern noch heute eigen iü. Typisch kür die nieüerrheinitche 
Kchnitztzunü iüdie etwas mechanitcheFreude an reichem Detail. Haar­
trachten, Meid er moditchüen Schnittes, Massen und Lüüungen wer­
den nicht telten mit einer blendenden Mrtuoütät wiedergegedm, ohne 
datz die Grötze der Geüaltung darunter leidet. Keelitche ertiewng im 
Minne der Myüitz liegt antcheinmd dieter spröden Lunü nicht, obwohl, 
wie wir wissen, gerade der Siederrhein der Lehre der Lettelmönche mit 
Leidentchakt üch zugewandt hatte.
Die niederrheinitche Plaüik iü bon der niederländischen tchwer zu tren­
nen, wie auch heute die polititche Grenze kehr mechanitch die Wörter 
trennt. In der niederländitchen Lunü mitchten üch, wie wir bereits 
breiter darlegten, kehr üark germanitche mit wallonitchenFormelemen- 
ten. Gerade die Kpätkunü des niederländitchen Primitidismus beüicht 
durch einen betonderen Gintchlag bon Eleganz und Virtuoütät, dem 
üch eine gute Woüs gutbürgerlicher Getprächigkeit deimitcht.
Es entbehrt nicht einer gewissm Tragik, datz gerade die gesamte nieder­
ländische Lunü bis nach Liblsnd hinsuk unter den GLnüutz dieter im 
Grunde nicht gan? deutschen Geüaltung kam. Sicht nur, datz die Sie- 
derlande in einem lehr geschickt organiüerten Export ganzSiederdeuttch- 
land, lelbüLöln, mit ihren terttg gradierten Metüng-Grabplattenund 
ihren gesprächigen Niesmaltärm überschwemmten, üe naymm zudem 
noch die einheimischen, allerdings geringen Meiüer üiliüitch ins Achlepp- 
tau. Wer Achleswiger Meiüer Hans Vrüggemann iü Ln seinem diel be­
wunderten Hochaltar im Schleswiger Dom kaum mehr als ein tüchti­
ger Achüler der Äntwerpmer und Brüsseler Manukakturen, auch die 
Lübecker Lotzallchule patzt üch kür ihren regen Export nach den kdsndi-

165



navilchm Ländern mehr und mehr den degeyrtw niederländilchw^for- 
men an. Was lonü Ln den örtlichen Werkstätten, die natürlich auch in 
keiner Stadt Korddeutlchlands kehlten, hervorgebracht wurde, erhebt 
üch kaum über provinzielles Interesse, etwa mit Ausnahme weniger 
Weükälilcher MeiLer wie des Jodocus Vredis und des MeiLers bon 
Osnabrück. Die ihm zugelchriebwen Werke, wie die Mutter Gottes 
der Sammlung Nllmann (Takel l5S), entbehren nicht einer konü ver­
geblich hier zu kochenden Hoheit und Formwücheryeit.
Im allgemeinen hat man den Eindruck, datz die Plastik dem Korddeut- 
kchen vieles Jahrhunderts nicht allzuviel zu lagen hatte. Wie er bei keL- 
lichen Gelegwyeitw Wein trinken zu müssen glaubt, obwohl er, etwa 
LmVergleich mit einem Bheinländer, w enig von ihm verüeyt, lo schmück­
te er auch reichlich konventionell keine Lärchen mit den vomBLtus vor- 
gelchriebenen Altaren. Da üe ihn weder erregten noch Lörten, blieben 
kelbü in den edangelilch gewordww Lirchen zahlreiche Altäre Lehen. 
Friüa non cantat.
Luch in Mitteldeutschland - Gberlachken, Thüringen und Schletten- 
iL die Produktion mehr breit als tiek, daher durchaus von den kränki- 
schen Centren abhängig. In Saalkeld entwickelt die Werkstatt des Va­
lentin Lendenüreich eine ungemein kruchtbsre Tätigkeit. Sie erreicht 
aber leiten ein bedeutendes geistiges Format. Ihr geiLesderwandt ünd 
die yäuügen Arbeiten des kächülchen Erzgebirges, wie inFreiberg die 
bekannte Bergmanns-Lanzel und ähnliche. Die kächülche Grenzmark 
war zu kleinbürgerlichem Lolonialland zurückgesunken, keitdem die 
Laiker des kächülchen und Milchen Gelchlechts ihre Städte und Dur- 
gen um den Harz herum verlassen hatten. Das Bürgertum iü nicht 
Lartz genug, um dem lüddeutschen an Glanz und Fortkchritt gleichzu- 
tun. Jetzt ritten die Lautherren don Augsburg und Kürnberg über 
dw Brenner, über dw einü die Bitter und Miniüerislen der deutschen 
Kaiser ihre gepanzertenBosse gelenkt hatten. VondemG eilte d er Kaum- 
burger Stikter ündet man zu dieler Eeit in Sachten Leine Spur mehr.
Tiek lchien die dwtlche PlaMK trotzdem dem dwtlchw Welw ver­
wurzelt zu tein-ein Baum mtt unübersehbarer Krone. Wohl war der 
Schsttw nicht überall gleich dicht, dürres Holz Larrte an vielen Stel­
len gen Himmel: es war aber eine Kunü, wie üe gleich breit noch nicht 
dem dwelchen Volke belchieden war. Wohl auch nicht wieder Lelchiedw
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tein wird. ES lei denn- datz wir in dem heutigen Lino eine Parallele 
leyen wollen. Dieter vergleich mag zunächü paradox Klingen. Gemein- 
tsm iL beidm, datz üe unbedingt volkstümlich und jedermann?u jeder 
Leit zugänglich ünd. In der grotzen und in der kleinüen Mtadt, telbü 
in Dörfern. Kur noch das getüliche Mchautpiel des Mittelalters, die 
Kährmutter der spätgotilchm Plaüik- erkreute üch gleicher Teilnahme. 
Luch die Kealiüik der Dsrüellung unter Lurückdrängung des eigent­
lich natürlichen Mehms bietet Parallelen. Wie tpätgotitche Plaüitz iü 
;umeiü vergoldet- das Linobild schwar^veitz). Wie hoch üeht aber trotz 
allem das Werk der deutlichen Bildnerei über der heutigen ^olkskunü. 
Wie wurde wahrhatt tub specie aeternitatis geschaffen und belchaut- 
auch deüellt. Mochte auch hinter der Mtiktung don Altären- Lrm?- 
wegen- Glbergm- LruMxen, kirchlichem Gerät die Hoünung Lehen- 
Gott werde den Mütter betonders bevorzugen, to warm gewitz auch 
viele-wie die Heller- Landauer, Imhok- Holzschuher, um nur einige 
zu nennen - bon dem Wuntche bettelt- ein Werk zu hinterlassen, das 
neben dem eignen Andenken auch dem der Linder und Lindestzinder 
zum Lobe gereichte. Kur dark man dieses KebmgMyl nicht mit dem un­
bändigen Kuymesbegehrm eines Gattamelats oder Golleoni derwech- 
teln. Die Mehnsucht, durch ein gutes Werk die göttliche Gnade zu er­
langen, behielt durchaus die Oberhand.
Dem scheint die zum Sude des Mittelalters immer üärker anwachtende 
Layl von Grabdenkmälern zu widerkprechm. Luch bürgerliche Lreitt 
legten immer mehr Gewicht auk pertönliche Grabtakeln, jaMarkopyage. 
Wir suchten tchon beim Auftreten des Bittergrab es den ossmbarm Wi­
derspruch zwischen der Demut des einzelnen vor Gott und der Verherr­
lichung derNuyeüätte teines Leichnames psychologischzu erklären. Der 
Hinweis auk die Lärperluü des ritterlichen Mtandes wird dem Pro­
bleme nur teilweite gerecht. In dieter gleichmätzig im Müden und Kor­
den verbreiteten Mitte lebte mehr Heidentum-antikes und germani­
sches-als es d er Eeit d ewutzt w ar und der orientalisch-asketischen Welt- 
antchauung lieb tein konnte. Komisches Monumentslgrab und germa­
nische Hünmbeüatwng in ragmdm Hügeln unter unverrückbarer 
Platte-wer denkt nicht an Theoderichs Gradzplinder unter einem 
Mteine als Luppel-waren die'borkayren der mittelalterlich mTumben. 
GB iü nicht unwichtig, datz üe erü im siebzehnten Jahrhundert in dm 
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Klöüern Eingang kandm, uns auch dann nur kür Äbte und Prioren. 
Die Litchöke und Grzbilchöke hatten üch dm Mönchen gegmüber kchon 
bon Ankang an alsFürüm im altgermanilchen Kinne gekühlt und üch 
dem gemäß beüattm laüm. Ko werdm dieNirchw mit demVorlchreiten 
des Mittelalters immer mehr zu Setzropolen, in dmm bekonders die 
Shöre ko mg mit Tumden deüellt oder mit Grabplatten gedeckt "waren, 
datz man langlam zur senkrecht an die Wand gesellten Platte üder- 
gehen mußte. Kehr Meles verschwand davon, zum guten Teil kogar 
unter denKchuhkohlen der kpäterm Gelchlechter, aber auch vieles blieb 
erhalten, ko in dw kürülichen Grabkirchenzu Marburg, Vadm, Älten- 
derg, Ansbach, Ktuttgart, Heilsbronn, Prag, WLmerKeuüadt, Wert- 
heim, Siede, und andere neben dm zahlreichen Dilchoksgradern in dm 
Domen (Main?, Würzburg, Grkurt, Damberg, Göln, Gnekm, Meinen 
und bielm anderen).
Wir kommen zum Kchlutz. Nm lZoo beginnt die Kriüs der kirchlichm 
deutschm Kunü. Italim zieht die Geiüer in Dann. Wie hadm Dürer, 
Mkcher und mit ihnm die ganze jüngere Generation die italimilchm 
Nmaiüancekormm bewundert und erüredt. In ihrer dem Deutschen 
unerreichbsrm italimitch-dölkitchen Vollmdung mußten üe ihnm wie 
Ln alchimiüikcher Netorte erzmgt erlcheinen. Kelbü in der dmtlchm 
Holzplastik, lo lehr üe aus deutlchem Grundgeküyl eravachlenMar, ver­
sucht man es mit der italienischen Formenlprache. In allm Wertzüatt- 
zenttm mühm üch die Meiüer, die Körper nach italienischer Pondera- 
tion zu bäum und die Gewänder anüelle des krüherm Nberlchwanges 
in KühlenMltmlpüemm zu legm. Kelbü lo alte und bewährte Künst­
ler wie Tilman Niemmschneider machen wmigüms im Ornamentalen 
^ugeüändniüe. Die Meiüer der Psrallelkaltm dom Kchlage des Jörg 
Kmdel don Biberach werdm Mode. Ihre Arbeiten ünd gewiß lchön, 
okt logar edel. Aber es kehlt das alte Feuer. Der Abend iü hereingebro­
chen. Dmtlchland erwartet den Führer in das erlehnteLand der liberta 
del cuor. Luerü lchimm Humaniüm dom Kchlage des Neuchlin, Go- 
banus Heüus, Grasmus von Notterdam berukm. Ihr Blut war zu 
dünn, ihr Her? zu kalt. MitWiüm und Verüand zwingt man aus Re­
torten keine nme Welt. Kie will mitKchmerzm geborm kein. „Die Leit 
des Kchweigms iü dergangm und die Eeit zu redm iü gekommen." 
Mit dielm Wortm beginnt Luther keine gewaltige Kchrikt an dm 
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christlichen Ädel deutscher Kation. Von des christlichen Atandes Besse- 
rung. Geschrieben zu Wittenberg im Augustiner Lloüer, am Äbmd 
Dankt Johannis des Bankers im taukendkünkhundertundzwanzigüen 
Jahr. Man weitz nichts ob man mehr über die Geiüeskrakt ihres In­
halts oder über die Kühnheit ihrer VeröSentlichung Launen soll. Mit 
ihr zertrümmerte Luther nicht nur die „drei Mauern der Papisten", er 
zerhieb auch die Wurzeln- die den Baum der deutschen Volkskunst tiek 
im deutschen Gemüte verankerten.
Luther hatte nicht umkonL hinter Kloüermauern seine Katur mtwitz- 
kelt. Viel mehr- als ihm kelLL und keinen Zeitgenossen bewutzt war- 
derband ihn mit den alten Ktreitern bon Llunp, Liteaurund Ätüü. Das 
Mönchtum- bon je her aller darstellenden Kunü als weltlich-kirchlichem 
Kompromitz abhold- keierte einen neuen Triumph. Mit der durch die 
lutherische Lehre verdunüenenVerachtung der guten Werke zu Gunüen 
der Nechtkertigung durch den Glauben tank such der LärtzLe Ansporn 
kür die Beüellung bon Kunüwerkw dahin. An Ktelle der großen mit­
telalterlichen Volkseinheit öKnete ttch jetzt die unüberbrückbare Klutt 
Mischen Gebildeten und Ungebildeten. Wer im Beüt? eines gewissen - 
meiü antiken - Wissens war, hielt üch bis auk den heutigen Tag dem 
nicht to Beglückten weit überlegen und wurde auch - was schlimmer 
war-darin bon der Umwelt anerkannt. Do waren der Verstand und 
keine Grerzitien yinkort höher als die aus innerem Dchauen gespeiüe 
angeborene Vernunkt geachtet. Die Kunü war damit nicht mehr Lün- 
derin geyeimüer Wahrheit- sondern tank zurInterpretin geleyrtenWis- 
lens herab. Für die lieben Heiligen zogen die antiken Götter und He­
roen, Tugenden und Allegorien mit ihren dem gemeinen Manne unver- 
trauten und unaussprechbaren Kamen in die deutsche Kunü ein. Wie 
kroüig iü bereits Dürers Triumphzug Maximilians; man kann üch 
kaum borüellm, datz ihn der gleicheKünüler lchuk, der seine holdseligen 
MuttergotteS-Mätter oder keine erschütternden Paküonskolgen druckte, 
die Frau Agnes Dürer auk den Messen kür jedermann keilyielt. Wie we­
nig Luther trotz seiner grotzen musikalischen Begabung kür die bildende 
Kunü empkand, geht wohl am klarüen aus keinen eigenen Worten her­
vor. Do rühmt er von den italienischen Malern, „wie geschickt und sinn­
reich üe seien, denn Üe könnten der Katur ko meiüerlich und eigentlich 
nachkolgen, datz üe nicht allein die rechte natürliche Farbe und Geüalt 
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geben, sondern auch die Gebärde, als lebten und bewegten üe üch. Flan­
dern kolge und ahme ihnen etlicher Matzen nach, denn dieKLederländer, 
sonderlich die Fläminger seien verschmitzte und listige Löpke." Wenn er 
„es auch nicht kür böse achtet", zu malm, ja einmal wünscht, datz „alle 
kürneymliche Geschichten der ganzen Biblia in einBüchlein gemalt wer- 
dm, das dann eine wahre Laienbibel wäre", lo iü er doch unendlich weit 
don jeder Munübetätigung im Kinne des hohen Mittelalters entkernt. 
Denn die Lunü iü ihm nicht mehr Kelbüzweck, sondern nur noch inko- 
weitnützlich, als üe gleichsam den theologischenÄnkangsunterricht unter- 
üützt.Für die geheimeGesetzmätzigkeit des künÜlerilchenKchaSMs, das 
nichts mit der don ihm als wesentlich gerühmten Sachahmung derKatur 
zu tun hat, war ihm anscheinend der Kinn völlig dertchloüen. Durch die 
Nekormation wird die deutsche Lunü aus der Herrin eine Magd, lo 
erhaben üch die Kommenden NmaiLance-„Lünüler" über die krüyeren 
Handwerker kühlen mochten. Das deutlcheVolk bewies auks neue, datz 
es nur lo lange zu wahrhart grotzer künstlerischer Leistung bekähigt 
iü, als das künstlerische Bedürfnis unter religiöser Kpannung Letzt.
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Landshut14S
— Jakob don 162
Langobarden 36 
Laturmalcrei 141
Lendenkreich^slentin 166
Ledirst 11
Leiden 28 E.
Leinbergcr 144, 150
Lenden. Kikolaus Gerhard 

don 151
Liebieghsus Frankfurt am

Main 120, 135,150
Limburg 46
Lionsrdo 144
Liudolkmger 41
Lidlsnd 165
Lochereraltsr, Freiburg 

162
Lochner, Stekan 5
Läschcke 53
Lübeck 165
Ludoviü 136
Ludwig der Laxer 39,125
Ludwig der Fromme 35
Ludwig der Heilige 43
Tund, Dom don 112
Lucher 169
LxkchpoS 47,130
Magns Lhsrta 9S
Mainz 43, 158, 160
Magdeburg 4S, 86
Mailand 67
Makedonische DxnsLie 31
MangoldvonKeuenburgSI
Marc Aurel 16,25
Maria 11
Marienklsge 118
Maria im Lotcnhag 162

Maria der Iberkündchung 
126

Maris Lasch 43
Msrüüus don Padua 3S
Msrtisnus «Lspeüa 34
Marusks-Tanzer 50 
Manch, Daniel 144,149
MaupcrtuiS 98 
MsrimLsn I. 5 
-Grabmal 156 
— Triumxhzug 169
Mecheln SS
Meit, Lonrad 144
Memmingen 148
Mendelssohn 13,127
Menelik 33
Merswin, Nulman 102
Michael don Dsnzig 144
Mithras 15
MoüeLia don LhartreS SS
MoMac SS
Monogamie 11 
Monophonie 131
Monreale 45
Molei 164
Moses 1
Motesbrunnen 132
Multtcher, ManS 111,144, 

147
Muteion 20
Muük 130
München, Bayerisches Ka- 

tionalmuteum 53,125, 
14S, 150

Münchhauten 38
Münüer 80
Münzenberger 136
MMK 57, 82, 130
Ssumburg 76 
-WeLlettner 77
- Stitter 78
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Karbonne 68, so
Kraxe! 46
Keuwirth 166
Kewton 14
Kiüelungenlied 102
Krcalms 47
Kiederrhein 141,164
Kiederrottiveil 162
Kikolaus von Hagenau

13S, 163
Kikolaus von ^erdun 67
Kikapoia 125
Kowgorod 60
KürnbergS2, 152, 107
Gberrhein 161
Gbertschten 166
Grcagns 31
Grmuzd 15
Gr Man Michele 111
Gsnabrück 139
— MeiLervon 166
Güen 47
GLelbien 144
GÜerreich 150
Gtta I. 41
Gtto II. 41
Otto III. 23, 48
Otto von Kenneberg 80
GuvraigedeLombardiel 00
Wacher, Michael 134, 140, 

141, 151
Pagani 15
Paionios 53
Pala d'oro 45
Palermo 45
Pspümm 36 L
Parchenonkries 51
Parier 87,116,137,147
Parzikal 68, 73
PatraB 62
Paulus 1,16

Pavia 161
Petrarca 99
Peü 103
Pkalz 163
Phsedon 14
Philippe JuguLe 43
Philipp der Mchöne 99
Philon 14
Pipin 35
Pilsno, Andres 31
—Kiccolo 63
-Giovanni 71
Platon 1
Plinius 24
Poitiers 11, 35
PolMet 73,130
Polpchromie 131
PompeprB 13
PantuS 24
Portenns 61
PrsemonÜrstenlcr 43, 82
Prag 57
—Malerzeche 105
—Parler 107
—Wevnkirche 137
— Lrückenturm 137
Predigermönche 106
Prima P orta, ZlugerLusvon

18
Pprensen 35
Lakkael 144
LathgenB 115
Lavenna 31, 35
Lauenthal 160
LeimF 47, 68, 75
Leiners 68
Leinald von Dalkei 46, 67
Legensburg 59,149
—Maria der'NerKündigung

88
-Dankt Emmeram 93

Legensburg, Werkmann- 
kontole 110

Leliquientchreine 66
Lenoir 72
Lheinland 126
Liekkel 159
Liementchneiüer 1, 134, 

141, 157
Liga 106
Logier von der Wenden 133
Logker 57
Lom 15, 21
Lomanos II. 41
LolandMulen 50
Lottiveil 108
Löttgen, Piets 129,141
Lutzland 37
LuxSbroek, Johann v. 103
Maalkeld 166
Madduzser 14
Malier 41
Damothrake 53
Dankt Gallen 52
Davonarola 4
Dchedula 57
Dchickele 161
DchiBma 104
Dchleüen 166
Dchnaate 74, 94
Dchnewlinaltar 162
Dchnütgen, Dammlung 102
Dcholaltik 20
Dchongauer 134,162
Dchottenkirche, Legens- 

burg 59
Dchreper, Epitaph 154
Dchwaben 147
Dchiveinkurth 27
Debalü, Mankr 153
Deikker, Hank 149
MimoneMartini96,99,132
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Sippe, heilige 128 
8-Lime5l
Slüter, Claus 132
SoeÜer Fehde 164 
Souiüac 66
Stsdeljahrbuch 116 
Stauten 41,43 
Steinhauten 70 
Steiermark 127
Stoß 1,134,141 kk., 152 kk.
Speier 112,130
— Dom 163
Stratzburg 40,112,162
—Ekkleks u. Synagoge 6S
—Gngelspkeiler 70
—Hauptporral 84 
Straubing 111 
SmckplaLiK 56 
Stuttgart, Sammlung va­

terländischer Altertümer 
1OS, 134

Südttrol 55
Suger don Denis 44 
Suto 82, 107, 127 
Swsrzenski 116
Sold eü er II. 42,48 
Sprün 143, 147, 148 
Tacitus 7,10
Tannhäuker 64 
Tsuler 102
Tedesco, Giod. di Piers 5 
Genes, Jüngling von 47 
Tertisrier 103

Theophsnu 41, 54 
Theodors 34
Theodorich 31
Theodolius 18
Thomas, ÄpoLel 52
Thomas von Kempen 103 
Thüringen 166
Tirol 150
Titus 16
Toesca 111
Tours 11, 35 
Trier 164
Troubetzkoi 87
Türken 46
Tutüo 52
Nllmann, Sammlung 160 

166
Mm 111, 117, 147, 148
Nnam Sanctsm 48 
Nngarnkreuze 115 
Anna 121
Mntersberg 69 
Nntereltsh 163 
Npanitchads 1 
Nts, Grabmal 93 
^alentinus, MagiLer 159
Datari 96
D^enetisner 6
V^elsda 10 
^enus 88
Verdun 39 
^elpsüsn 10,16 
^ehrerbild 118, 120

Vezelan 66, 75
Mennc 68, 90 
bischer 144,146 
Völkerwanderung 7 
D'redis, Jodocus 166 
Wallonen 133
Walter von der "Vogelweide 

9, 62
Walkenberg 93 
Wechleiburg 64
Weicher Stil 92
Werelschagin 87 
Wiklik97
Wilhelm von Iüüch 93 
Wien, Sankt Steksn 151 
Wiener Keuüsdt 151
WincheÜer 131 
Winkelmann 13
Witz, Konrad 133
Wohigemuth 152,156
Wolkgang, Sankt 134,140, 

150
Worms, Dom 43
—Konzil 6
—Lreuzgsngsplaüik 163
Worringen 93
Wotan 4
Würzburg 43, 73, 157
Danken 165
Uved de Lrsisne, Ssint 48
Liüerzienker 37, 82
Lons 165
Lunkt 104

Berichtigungen:
Seite 64, letzte und vorletzte Leüe von unten mutz es heihen Lstt Takel 7 bezw. 
Takel 8: Takel 17 bezw. Take! 18. Seite 88, lechüe Leile von unten Üstt Tskel 60: 
Tskel 61. Seite 93, zehnte Leile von oben üsttTskel 59: Takel 60. Seite 93, zehnte 

Leile von unten üstt Münchner: Münüerer.
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Takeln



s) Moses, die Gefet^eStskeln empkLNFend. 
Glkenbein. NheinifcherMeiLer des zehnten 
IghrhundertS.K-lmmlungFlgüorinWien. 

b) Thomas, die Keitenwunde Lhriüi prü- 
kend.GlkenbelN.KHein.MeiLerdeSzehnten 
Ishrhundertö.S'smmIunsFigdorinWien.



s) Vegegnung Marias und Glissbeths. Glkenbein. 
Süddeutscher (?) Meiüer des zehnten Jahrhun­
derts. Laxrikchrs Kationalmuteum zu München. 

b) Heilung des Veleüenen durch Ghriüus. Glken­
bein. Sächsischer Meiüer des zehnten Jahrhun­
derts. Hektisches Lsndesmuseum zuDarmüadt.

2



Himmelfahrt Marias. Elfenbein. Rheinischer Melker des zehn­
ten Jahrhunderts. HeMfches Landesmuleum in Dsrmkadt.

3



ShriLuMule. Teilauknahme. Lron^e. ÄuS der WerkLatt 
Vernwardö von Kildesheim. Leginn des elkten Jahrhunderts. 

Im Dom?u Kildesheim.

4



Domtür An der Sophienkirche zu Kowgorod. Teilauknahme. Lronze. Arbeit des 
Melkers NiquinuS aus dem Grzkikt. Magdeburg, Meile Kalkte des zwölften Jahr­
hunderts. Aufnahme nach dem Griginalabgutz im Germanischen Kationalmukeum 

zu Kürnberg.

5



LreuMungsgruppe, GhrLLuS, Maria und Johannes. Holz. Tiroler MeiLer des Mölkten 
Jahrhunderts. Innichen in Südtirol.

6



Johannes unter dem Lreuze aus Druneck in Tirol. Holz, mit Aeken alter Lemalung. Süddeut­
scher MeLLer der zweiten Kälkte des zwölften Jahrhunderts. Schnütgenmuseum zu Löln.

7



Kreuzigung mit Sol und Tuns. Glkenbein. Rheinischer MeiLer des 
zwölften Jahrhunderts. Keltisches Lsndesmuseum in VsrmLsdt.

S



LruMx. TAlauknahme. Lron^e. Westfälischer MeLLer um l2M. Im Dom?u Minden.

9



Grabmal des Grzbikchoks Friedrich von Wettin. Teilauknahme. Vronze. SachllkcherMeiLer 
der Meilen Kalkte des zwölften Jahrhunderts. Im Shorumgang des Doms zu Magdeburg.

ro



Msrktbrunnen mit Reichsadler Teiiauknahme. Bronze» vergoldet. Sächütcher 
MeiLer um 1200. Äuk dem Marktplatz M Goslar.

N



Leuchterträger. Bronze. Kiedertächüscher Melker der crken Kälkte des dreizehnten 
Jahrhunderts. Im Dom ?u Grkurt.

12



Grabmal einer Äbtifün. Stuck. Sächlicher Melker des dritten Viertels 
des ^wollten Jahrhunderts. In der Keiliggrabkapclle der Stiftskirche 

zu Gernrode.

13



Äpoüel. Stuck. Sachüscher Meiker. Änkang des dreizehnten Jahrhunderts. Relief an der nörd­
lichen Ghortchranke der Liedkrauenkirche zu Halberkadt.

14



Maria, von einer Lreuzigungsgruppe aus Freiberg in Sachten. 
Eichenholz. Sächsischer MeiLer um 1220-25. Ältertums-Ssmm- 

lung Dresden.

15



Johannes unter demLreuze.Deilanücht. ÄusFreiberg LnSachsen. 
Eichenholz, mit Netten bon Nemalung. Sächsischer MeLLer um 
1220-30. Ältertümersammlung zu Dresden. Vergleiche Datei 15.

16



Äukerüehende in der Logenteilung der Goldenen P körte des Doms ?u Freiberg. Stein. 
Sächükcher Meiüer um 1250.

17



Grabmal Heinrichs des Löwen und keiner Gemahlin Mathilde. Stein, früher bemalt. Sächsischer 
Meilter um 1220. Im Dom zu Lraunfchweig.

rs



Tigris, als Daukkesselüütze. Bronze. Sächükcher Meiker um l220. Im Dom 
zu Hüvesheim.

19



Muttergottes. Holz, mit Neben alter Bcmalung. Süddeutscher MeiLer des 
erüen Viertels des dreizehnten Jahrhunderts. Bayrisches Kationalmuscum 

zu München. "

20



MuttergottesüanMld. Hol?, mit Neken von Vemalung. Nheinischer 
Melker um 1250. Schnütgenmuseum in Köln.

2l



Prophet Ionss. Tettsnücht. Klein, unbemslt. Meiüer der Nelieks an Shorschran- 
ken des Georgenchores im Dom ?u Vsmberg. Nm 1230.

22



Judas, DhaddauS, Matthäus am Schrein der heiligen drei Könige zu Köln. Silber, getrieben, vergoldet. Rheinischer MeiLer. Srkeü 
Viertel des dreizehnten Jahrhunderts. Im Dom zu Köln.

23



Gewände des MrLenportals am Dom zu Vamberg. ÄpoLel auk den schul­
tern von Prophetm. Kchule des Melkers des Georgenchores. Srltc Kalkte des 

dreizehnten Jahrhunderts.

24



Synagoge am Südporta! veöMünüers?u Stratzburg, Stein. Deutscher Meiüer um 12S0.

25



Synagoge am Münüer?u Seratzburg. Teilauknahme. Vergleiche Takel 25.

26



Agiler Heinrich II., Agilerm Lunigunde und der heilige Stephanus. Klein, unbemglt. Zweiter 
Vamderger MeiLer um 1250. Äm linken Gewände der Ädsmspkorte des Doms ?u Lsmberg.

27



Kopk des Kaisers Heinrich II. Teilauknahme. vergleiche Takel 27.

2S



Adam. Detlsuknahme. Zweiter Dsmberger Meiüer um 1250. Äm rechten Gewände der Adsms- 
pkorte des Doms ?u Dsmbcrg.

29



Gbs. Teilauknahme. Zweiter Dsmberger MeiLer um 1250. Äm rechten Gewände 
der Ldamsp körte des Doms zu Bsmberg.

30



Neiter von Bamberg. Teilauknahme. Stein. Zweiter Bamberger Meiker um 1250. Um 
Dom?u Bamberg.

3:



Synagoge. Änliche im Proül. Stein. Zweiter Damberger MeLKer um 1250. 
Äm Kordportsl des Doms zu Damberg.

32



Gngel ver Verkündigung. Teilsuknshme. Klein, unbemslt. Zweiter Dsmberger MeiLer 
um 1250. Im GLchor ves Doms zu Lsmberg.

33



Posaunenengel des jüngken Gerichts. Klein. Zweiter Dambergcr MeiLer um 1250. Im 
T^mpanon des FurLenportals am Dom zu Damberg.

34



Die Artigen ves füngkcn Gerichts. Atem. Zweiter Damberger MeiLer um 1250. D^mpsnon im MrLenporml Scö 
Doms?u Damberg.

35



Elisabeth aus der Gruppe der Heimsuchung. Krem. Zweiter Vsmberger Meiüer 
um 1250. Im Dom?u Damberg.

36



Johannes unter dem Lreu^e. Teilauknahme. Stein, bemalt. Der Kaumburger Meiüer um 
1260. Äm Weülettner des Doms?u Kaumburg.

37



Judas empkängt vorn KohenprieKer die dreißig Kilberlinge. Klein. Der Kaumburger MeiLer um 
1260. Neliek am WeLiettner des Doms zu Kaumburg.

3S



GhriLus bor Pilatuö. Teilauknahme. Stein. Der Kaumburger MeiLer um 1260. Rettet 
sm WeLlettner des Doms ?u Kaumburg.

39



Markgrak Gkkehard und keine Gemahlin Ntta. Stein, bemalt. Der Kaumburger 
MeiLer um 1260. Neliek am WeLlettner des Doms ?u Kaumburg.

40



Gräkn Gerburg. Klein, bemalt. Der Kaumburger MeiLer um 1260. Ktiktcrügur im Vek- 
chor des Domes zu Kaumburg.

4l



Wilhelm von Nsmburg. Stein, bemalt. Der Ksumburger MeiLer 
um 1260. Stikterägur am Weüchore des Doms M Kaumburg.

42



Rechte Kcitenwand in der Vorhalle des Doms zu Münkcr in Wckkalen. Lwcitc 
Kalkte des dreizehnten Jahrhunderts.

43



Heiliger Laurentius und Srzbischok Heinrich II. bon Menburg. Klein. Kaumburger Schule, 
Meile Hälkte des dreizehnten Jahrhunderts. In der Vorhalle des Doms zu Münüer i. W.

44



Die heilige Elisabeth und Gottkried von Lappenberg. Stein. Kaumburger Schule der Meilen Kalkte 
des dreizehnten Jahrhunderts. In der Vorhalle des Doms zu MünLer in VeLkalen.

45



Grabplatten des Graten Gtto von Lotenlauden-Aenncberg (geüorben 1244) und teiner Ge­
mahlin Leserir bon Lourtenap (geüorben 1245). Stein. Lamberger Schule um 1250. Im 

Llokcr Frauenroth bei L tüngen.

46



Grabmal des Würzburger Vikchoks Mangold von Keuendurg (gekorben 
1302). Ktein. Fränkischer Meiüer um 1310. Im Dom zu Würzburg.

47



Prophet. GilNüscher MeiLer um 1300. An der WeLkrom 
des Strstzburger MünLers.

4Sa



Geltalt einer Tugend. GllaMchcr Melker um 1300. 
In der Wekkrom des Strstzburger Münkers.

4Sb



Lwet Geüslten von Tugenden. Strstzburger Hütte um 1300. Än der Weü- 
kront des Ktrstzburger MünLers.

49



Kluge Jungkrau. Teilauknahme. Stein. Magdeburger Kutte um 1300. Am Kordportal 
des Domes ?u Magdeburg.

50



Johannes der Däuser und Sankt Michael. Stein. Freiburger Hütte. Das erüe Viertel des vierzehn­
ten Jahrhunderts. Fialenüguren im südlichen Langhaus-Strebewerk des Freiburger Münüers. Aus­

nahmen nach den Ortginalabgüüen in der Freiburger Münüerhütte.

51



Grsmmstica, eine der Leben treten LünKe. Klein > 
bemalt. Freiburger Kütte um 1300. In der Vorhalle 
des Münkers?u Freiburg. Aufnahmen nach dem Ort- 

ginslsbgutz in der Freiburgrr MünLerhütte.

52



Törichte und kluge Jungkrau. Stein, bemalt. Freiburger Hütte um 1300. In den Vorhallen 
des Münüers zu Freiburg. Aufnahmen nach den Griginalabgüüen in der Münüerhütte zu 

Freiburg.

53



Frau Venus. N
oter SanvLein. Freiburger H

ütte um 1300. Äm
 M

ünLerturm
 zu Freiburg.



Die Jungkrau Maria. Lalküein, bemalt. Lölner Dom­
hütte um 1320. Meilerügur im Domchor ?u Löln.

55



Törichte Jungfrau. Lalkkein. Erkürter Kütteum 1300. Äm Triangel des Doms zu Erkürt.

56



Der heilige Paulus. Kotz, überlebensgroß. Schleü- 
scher Meiker um 1330. Früher in der Msgbslenen 

Kirche zu Dreslau.

57



Die heilige Lsthsrins. LalkLein, unbemalt. Kürnberger Hütte um 1300. Früher 
am Kordportsl von Ksnkt Kebsld in Kürnberg, fetzt in der Kirche.

5S



Die heilige Katharina. Teilauknahme. Vergleiche Makel SS.

59



Grabmal der Länigin Nts, Gemahlin Är 
nulks von Lsrnten. Lalkleein bemalt. Süd 
deutscher Meiüer um 1300. In Kankt Lm 

mersm in Legensburg.

60



Maria Verkündigung. Lindenholz, unbemalt. Bayerischer (?) MeiLerum 1300. ÄuS 
der Nrgensburger Gegend Lammend. Im Bayrischen Karionalmuseum zu München.

sr



Maria ver Verkündigung. Teilauknahme. Vergleiche Takel 61.

62



Apokcl. Teilauknahme. Stein. Münüerer Kutte um 1330. Vom Weltportal der 
Nderwaüerkirche zu Münüer. Im Landesmuseum zu Münüer i. W.

63
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